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Das Selbstmord-Haus

»Ich werde nicht töten, ich werde selbst in den Tod gehen, und es wird wunderbar sein…«

Larry Snider lächelte, als er an seine Zukunft dachte. Für ihn war das Leben bereits Vergangenheit.

Er hatte die Straße hinter sich gelassen und ging quer durch das Gelände. Die Nacht war dunkel. Sie schützte ihn vor den Blicken anderer Menschen, die sich eventuell in diese Gegend verirrt hatten.

Hoch über ihm funkelten Sterne am Himmel. Als wollten sie ihm einen letzten Gruß zuschicken…


Larry Snider sah sie nicht. Sein Blick galt der Brücke, die sich schwach und weit vor ihm abzeichnete. Er sah Teile von ihr auch nur deshalb, weil in ihrer näheren Umgebung zwei Lampen ihr Licht abgaben, das wie ein heller Schimmer leuchtete, als wäre der Rest eines Sternenlichts auf den Boden gesunken. Er ging mit nicht mehr so schnellen Schritten. Es lag nicht daran, weil er über sein Vorhaben nachdachte, um es vielleicht doch nicht auszuführen oder es zu verschieben, nein, daran trug einzig und allein das Gelände Schuld, das bereits jetzt leicht anstieg und später eine hohe Böschung bildete, über die eine Brücke führte. Bilder entstanden vor seinem geistigen Auge. Er sah das dunkle Haus, das schaurige Innere, die Kälte, die unheimlichen Bewacher und die geisterhaften Gestalten, die immer da waren und Menschen wie ihn lockten.

Er hatte es getan.

Er hatte auf die anderen gehört.

Er wusste nicht, wer sie waren. Er hatte sie auch kaum gesehen, sondern mehr gespürt, aber er wusste, dass sie es gut mit ihm meinten. Sie waren seine Führer, seine neuen Freunde, die ihm alles zeigen würden. Dinge, die Menschen sonst nicht zu Gesicht bekamen, die er aber sehen würde. Die neue Welt, die neue Zeit wartete auf ihn. Der alte Tempel war nur eine Zwischenstation gewesen. Das wirklich Neue würde noch kommen.

Er blieb stehen, als er die Brücke sah, die über das Gleis führte. Unter ihr schimmerten die Schienen. Auch jetzt waren sie zu sehen. Sie schienen sogar ein Restlicht abzugeben.

Snider musste auf die Brücke, das war klar. Es gab eine Treppe, die von der Seite her auf die Brücke zuführte. Die Steinstufen waren in die Böschung geschlagen worden. Es gab keine Geländer. Jeder, der die hohen Stufen hochging, musste schon sehr achtgeben.

Das tat auch Snider. Er wollte sich nicht verletzen und bei voller Gesundheit in den Tod springen. Er wusste auch, dass der Zugverkehr in der Nacht reduziert war, aber Güterzüge rollten noch durch die Landschaft, um ihre Waren zu transportieren. Es war nicht einfach, die Stufen hochzusteigen. Larry musste regelrecht kämpfen. Er hörte sich dabei keuchen. Manchmal flimmerte es sogar vor seinen Augen. Er schaffte es.

Die Brücke rückte näher. Ebenso die Straße, die darüber hinwegführte. Mit einem letzten Schritt erreichte Larry Snider sie und blieb zunächst mal stehen. Hier oben war es etwas windiger. Der Schweiß auf seiner Haut trocknete. Er nahm den sommerlichen Geruch währ, den die Wiesen abgaben. Er roch sogar frisches Heu, aber auch dieser Geruch gab ihm die Lust am Leben nicht zurück. Er schaute am Geländer entlang bis zur Mitte der Brücke. Larry musste auch jetzt keine Angst haben, dass ein Auto kam. Um diese Zeit war die Straße so gut wie nicht befahren. Da hatte er die entsprechenden Erkundigungen eingeholt.

Seine Schritte waren schwer. Die Bewegungen glichen denen eines Menschen, der eine schwere Last schleppt. In seiner Umgebung war es still, noch still, aber das würde sich ändern, denn der Zug war immer pünktlich.

In der Brückenmitte blieb er stehen. Er legte seine Hände auf das Gelände und schaute nach vorn und zugleich nach unten auf die Schienen. Er wusste genau, was er tun musste. Wenn er das Licht sah, dann musste er sich bereit machen. Noch hatte er Zeit.

Larry Snider stand da. Er wollte an nichts denken. Aber das war nicht so einfach, denn die Gedanken kamen ihm automatisch. Nur waren es nicht seine eigenen. Er spürte die andere Seite in sich, die ihm nicht unbekannt war. Er hatte sie im Haus erlebt. Da hatten sie den Anstoß gegeben. Da hatten die anderen zu ihm gesprochen, die bereits den Weg gegangen waren.

Freude - nur Freude hatten sie gespürt. Es war so wunderbar, sich dem neuen Leben zu widmen, wo es keinerlei Probleme gab wie in dieser Welt. Die Bankenkrise hatte ihm zwar nicht so sehr zu schaffen gemacht wie anderen Kollegen, denn er war bei seinen Anlagetipps immer vorsichtig gewesen, aber er selbst hatte einiges von seinem Vermögen verloren, was nicht mal seine Frau Helen wusste. Larry schaute nach vorn.

Noch war kein Licht zu sehen. Als er jedoch einen Blick auf die Uhr warf, da war ihm klar, dass es nicht mal mehr eine Minute dauern würde, bis der Zug da sein würde. Und so wartete er auf das Licht.

In seinem Kopf waren Flüsterstimmen zu hören. Ob von Männern oder Frauen gesprochen, war ihm unklar. In der Welt, in die er eintreten würde, gab es diese Unterschiede nicht. Damit rechnete er fest.

Dann sah er das Licht!

Larry Snider zuckte zusammen. Es musste der Scheinwerfer der Lok sein. Er musste nicht mehr lange warten, um die Geräusche zu hören, die der Güterzug vor sich herschieben würde. Das war, als würde sich ein gewaltiges Raubtier aus der Ferne nähern.

Der Gedanke an den jetzt immer näher kommenden Zug zauberte ein verzerrtes Grinsen auf sein Gesicht. Der Mund bekam eine völlig andere Form. Der Blick wurde unruhig und er stieß einige Male zischend den Atem aus.

Dann hörte er den Zug noch deutlicher. Aus der Tiefe des Gleisbetts wurden die Laute an seine Ohren getragen. Ein Donnern, ein hell klingendes Pfeifen, vermischt mit einem harten Rattern, und auch das Licht kam immer näher. Larry konnte bereits die Wagenschlange ausmachen, die von der Lok gezogen wurde. Für ihn war sie ein breiter Wurm, den nichts von seinem Weg abbringen konnte. Es wurde Zeit, denn Larry wollte den Absprung nicht verpassen. Plötzlich wurde er ganz ruhig und gelassen kletterte er auf das Geländer. Wieder waren die Stimmen in seinem Kopf. Sie flüsterten, sie hetzten ihn auf. Sie sorgten dafür, dass er auf keinen Fall mehr an eine Rückkehr dachte. Wir warten auf dich…

Wir freuen uns…

Die neue Welt wird alles anders werden lassen…

Das Geländer war zum Glück recht breit. So konnte er sich ohne Mühe aufrichten. Der Zug rollte näher und näher. Seine Ohren waren von den donnernden Lauten erfüllt und Larry holte noch einmal tief Atem.

Er schaute nach vorn und er spürte, dass er das Gleichgewicht nicht mehr halten konnte und nach vorn kippte.

Genauso sollte es sein.

Dann flog er!

Es war ein wunderbares Gefühl. Obwohl die Zeit bis zum Aufprall nur kurz war, kam sie ihm doppelt so lang vor. Innerhalb weniger Augenblicke huschten Stationen seines Lebens als Gedanken und Bilder durch seinen Kopf.

Dann schlug er auf.

Wuchtig landete er auf den Gleisen. Der Lokführer könnte nicht mehr bremsen. Er hatte so gut wie nichts gesehen, weil alles so schnell abgelaufen war. Da war nur ein Schatten vorhanden gewesen, der plötzlich durch die Luft gehuscht war. Dass er vor der Lok aufprallte und sofort danach von den Rädern zermalmt wurde, bekam der Mann in der Lok optisch nicht mit. Und trotzdem wusste er, was passiert war.

Er wurde kalkbleich. Ein Schrei löste sich von seinen Lippen, ehe er den Bremsvorgang einleitete…

***

Der Fall der beiden Tänzerinnen, die für den Teufel gestrippt hatten, lag hinter uns, ebenso die Begegnung mit Asmodis, die mal wieder fällig gewesen war. Der Alltag hatte uns wieder. Das bedeutete die Fahrt ins Büro. Suko und ich waren eigentlich bester Laune, denn ein neuer Fall lag nicht an. Dafür schien die Sonne, und der leichte Wind hatte für einen freien Himmel gesorgt. Beim Einsteigen in den Wagen hatte Suko etwas von Urlaubswetter gemurmelt und ich hatte ihm den Rat gegeben, Sir James, unseren Chef, danach zu fragen.

»Aber nur, wenn du mitkommst.«

»Warum sollte ich das?«

»Ganz einfach. Damit du hörst, wie er meinen Antrag ablehnen wird.«

»Und ich erst gar nicht auf den Gedanken komme, es ebenfalls zu versuchen, meinst du?«

»Genau.«

Ich sprach Suko auf seine Partnerin Shao an. »Was ist denn mit ihr? Will sie nicht in Urlaub fahren?«

»Ja, das will sie.«

»Aha. Und wohin?«

»Irgendeine Bekannte hat ihr etwas von einer Kreuzfahrt erzählt, die nur eine Woche dauert, aber toll sein soll.«

»Und wo führt die hin?«

»Nach Norwegen.«

»Das ist nicht weit.«

»Eben. Deshalb dauert sie auch nur eine Woche.«

»Nicht schlecht.«

»Und es ist auch nicht so«, fuhr Suko fort, »dass Kreuzfahrten nur etwas für alte Leute sind. Nicht auf dem Schiff, das Shao ins Auge gefasst hat. Das muss man schon zugeben.«

»Und wann soll die Reise losgehen?«

»Im nächsten Monat. Im Juni. Da sind ja die kurzen Nächte im Norden. Da geht die Sonne gar nicht unter.«

»Macht das doch.«

Suko nickte. »Ich glaube, das werden wir auch. Ich ruhe mich aus, und Shao hat auch ihren Spaß.«

»Und was hält euch davon ab?«

Er winkte ab. »Langsam, langsam, erst müssen noch einige Dinge geklärt werden.«

»Das schaffst du locker.«

»Bei Sir James, wie?«

»Feige?«

»Unsinn.« Suko bremste hinter einem Laster. »Ich habe ja Unterstützung. Zur Not will Shao mit Sir James reden. Da kann er dann nicht ablehnen, meint sie.«

»Da könnte sie recht haben.«

Ich gönnte ihnen die Kreuzfahrt. Norwegen im Sommer ist schon etwas Besonderes. Da hätte sogar ich an Bord eingecheckt. Das unserem Chef vorzuschlagen traute ich mich allerdings nicht.

In den nächsten Minuten stellten wir das Thema zur Seite. Der dichte Verkehr lag hinter uns und wir rollten in die kleine Tiefgarage hinein, die zum Yard gehörte und die es offiziell nicht gab.

Es dauerte nicht mehr lange, da öffneten wir die Tür des Vorzimmers. Glenda Perkins, unsere Assistentin, war natürlich schon da. Sie hatte uns nicht gehört, weil sie telefonierte. Den letzten Satz bekamen wir mit.

»Ja, Sir, ich sage den beiden Bescheid, sobald sie hier sind.«

»Wir sind hier«, murmelte ich und tippte ihr auf die Schulter.

Glenda schrak leicht zusammen und drehte sich um. »Seit wann schleicht ihr euch zur Arbeit?«

»Wir sind nicht geschlichen.«

»Dann habe ich es an den Ohren.«

»Höchstens am Telefon.«

»Was gibt es denn Wichtiges?«, erkundigte sich Suko.

»Weiß ich nicht.« Glenda stand auf. Sie sah in ihrem luftigen Kleid wie eine sommerliche Blume aus. Rot als Grundfarbe, aber gelbe, grüne und hellblaue Farbtupfer machten das Kleidungsstück zu einem bunten Flickenteppich. Auf dem Ausschnitt breiteten sich die Kugeln einer roten Holzkette aus. Auch die roten Schuhe passten zu diesem Outfit und ich konnte den leisen Pfiff nicht unterdrücken. Glenda nickte mir zu. »Ja, wir haben Sommer, falls du dies noch nicht bemerkt haben solltest.«

»Doch, ich brauche dich nur anzuschauen.«

»Ja, und bald wirst du jemand anderen anschauen müssen.«

»Sir James?«

Glenda lächelte uns mokant an. »Ja, er will euch sehen, und das so schnell wie möglich.«

»Aber Zeit für einen Kaffee bleibt noch - oder?«

Glenda bedachte mich mit einem gnädigen Augenaufschlag. »Ja, ich will nicht, dass du im Büro einschläfst.«

»Ha, du bist ja wieder so fürsorglich zu mir.«

»Ich könnte glatt deine Mutter sein.«

»Hm, das wäre nicht schlecht.«

Glenda funkelte mich an. »Was du schon wieder denkst.«

»Wieso? Das weißt du doch gar nicht.«

»Ich sehe es dir an. Und jetzt hol dir deinen Kaffee. Er ist wie immer frisch.«

»Ich bedanke mich auch herzlich.«

Sie winkte ab und setzte sich an ihren Schreibtisch, während ich mir den Kaffee holte. Als ich mit der Tasse in der Hand wieder in ihre Richtung ging, fiel mir auf, dass das Kleid recht hoch gerutscht war. Glenda bemerkte meinen Bück auf ihre Beine und sagte: »Schau woanders hin und denk schon mal an das, was euch bevorsteht.«

Ich trank den Kaffee im Stehen. »Weißt du mehr?«

»Nein, aber ich kann es mir vorstellen.«

»Mal sehen.« Mit der noch zur Hälfte gefüllten Tasse verließ ich das Vorzimmer. Suko stand bereits auf dem Flur und machte kein glückliches Gesicht.

»Was hast du?«

»Nichts.«

»Denkst du an deine Kreuzfahrt?«

»Jetzt nicht mehr. Es kommt darauf an, womit uns Sir James wieder beglückt.«

Darauf mussten wir nicht lange warten, denn kaum hatten wir unsere Plätze auf den üblichen Stühlen eingenommen, rückte Sir James an seiner Brille herum. Das tat er immer, bevor er zur Sache kam. Es war wie ein Ritual.

»Wir haben wahrscheinlich ein Problem, das Sie beide lösen müssen«, begann er.

»Wahrscheinlich?«

Er nickte mir zu.

»Und worum geht es?«

»Um Selbstmorde.«

Ich hatte einen Schluck Kaffee trinken wollen, ließ die Tasse jetzt aber sinken.

»Ach«, sagte ich nur und erkannte, dass auch Suko recht überrascht schaute.

Sir James räusperte sich. »Zwölfmal ein Suizid und das in recht kurzer Zeit.«

»Was haben wir damit zu tun?«, fragte Suko.

»Man geht davon aus, dass diese Taten einen besonderen Hintergrund haben.«

»Welchen?«

Sir James deutete mit dem Zeigefinger auf Suko. »Genau den sollen Sie herausfinden.«

Wir sagten nichts, schauten uns nur an.

Sir James hob die Arme an. »Ich weiß, dass es sich seltsam anhört. Es ist normalerweise auch nicht Ihre Aufgabe, sich darum zu kümmern, aber ich bin im Klub von einem Kollegen der Metropolitan Police angesprochen worden. Er ist der Ansicht gewesen, dass hinter diesen Taten doch mehr steckt.«

»Wie kommt er darauf?«

»Es ist wegen der Häufung, Suko. Und er war der Meinung, dass die Menschen keinen Grund gehabt hatten, sich umzubringen.«

»Kannte er die Menschen denn?«

»Das weiß ich nicht so genau.«

Ich stellte die nächste Frage. »Sind es nur Männer gewesen? Oder haben sich auch Frauen unter ihnen befunden?«

»Zwei Frauen.«

Alles, was recht war, aber viel anfangen konnten wir damit nicht. Ich fragte noch mal, warum wir eingesetzt werden sollten.

Sir James senkte den Blick. Auch ihm schien die ganze Sache nicht so recht zu passen.

»Es ist nur ein schwacher Verdacht, aber anscheinend haben sie eine bestimmte Verbindung gehabt. Ich weiß, dass ich mich ungenau ausdrücke. Man hat herausgefunden, dass sich einige kannten und auch ein bestimmtes Ziel hatten.«

»Um was ging es da?«

Sir James schüttelte den Kopf. »Das haben die Kollegen leider noch nicht herausgefunden. Es besteht allerdings der Verdacht, dass es eine Verbindung gibt.«

»Haben Sie sonst noch was, Sir?«

Der Superintendent nickte. »Ja, in diesem Hefter befindet sich eine Liste mit allen Namen.«

»Mehr nicht?«

»Auch der familiäre und berufliche Hintergrund. Sie werden erkennen, dass die Selbstmörder alle aus einer Berufsgruppe kommen. Ob sie direkt miteinander in Verbindung gestanden haben, weiß ich nicht. Das müssen Sie herausfinden. Vielleicht finden sie ja eine Schiene, die alle vereint.«

Wohl war mir bei der Sache nicht. Wir waren beide keine Psychologen und keine Therapeuten. Mit Angehörigen von Selbstmördern zu sprechen war einfach nicht unser Ding.

Sir James merkte, an welchem Problem wir knabberten. »Sprechen Sie sich ruhig aus.«

»Gern.« Ich zog die Lippen in die Breite. »Ich weiß noch immer nicht, warum gerade wir auf diese Fälle angesetzt werden.«

Sir James ließ sich Zeit mit der Antwort. »Das hängt mit der Vermutung zusammen, dass eine andere Macht dahinterstecken könnte. Jemand, der will, dass die Menschen diesen Weg gehen. Verstehen Sie? Eine Person oder eine Macht, die Menschen tot sehen will und die sich auf eine besondere Weise umgebracht haben.«

»Dann denken Sie an so etwas wie eine Absprache?«

»Nicht direkt. Ein gemeinsames Ziel.«

»Das der Tod ist«, sagte Suko.

»So sehe ich das. Und es könnte sein, dass die von mir angesprochene Macht sie dahin geführt hat. So viele Selbstmorde in einer so kurzen Zeit, das ist schon ungewöhnlich. Die meisten haben sich in den Tod gestürzt. Nur einer hat sich vergiftet.«

»Gab es Abschiedsbriefe?«, wollte ich wissen.

»Nein.« Sir James hob die Arme. »Mir ist zumindest keiner bekannt. Deshalb will ich nichts ausschließen. Sie werden es ja wohl herausfinden.«

»Versprechen können wir nichts, Sir!«

Ich erhielt einen messerscharfen Blick. »Ich weiß, dass Ihnen der neue Fall nicht gefällt. Aber daran kann ich nichts ändern. Man muss auch mal kleine Brötchen backen. Wenn sich herausstellt, dass alles mit normalen Dingen abgelaufen ist, umso besser.« Sir James beugte sich vor. »Wenn aber nicht, dann sind Sie gefordert, und ich möchte nicht, dass es so weit kommt, dass wir uns später Vorwürfe machen müssen, nichts getan zu haben.«

»Schon verstanden, Sir«, sagte ich und klemmte mir den Hefter unter den linken Arm. Viel zu sagen gab es nicht mehr. Deshalb standen wir auf und verließen das Büro. Happy waren wir nicht eben. Aber wir mussten in den sauren Apfel beißen. Hätten wir allerdings zu diesem Zeitpunkt geahnt, was da auf uns zukam, hätten wir ganz anders reagiert. Aber wir konnten nun mal nicht in die Zukunft schauen, und das war manchmal auch besser…

***

Sheila Conolly hatte ihren Mann länger schlafen lassen. Als Bill aus dem Bad kam, schien sein Gesicht ebenso zu leuchten, wie draußen die Strahlen der Sonne. Der Kaffeeduft tat sein Übriges, um seine Laune noch zu steigern. Er folgte dem Aroma und landete in der geräumigen Essküche, wo seine Frau Sheila bereits auf ihn wartete.

Die Fenster waren geöffnet, der Tisch gedeckt, die Zeitungen lagen bereit. Sheila Conolly hatte sich ebenfalls sommerlich angezogen. Sie trug eine weiße Bluse, die lässig über dem Bauch verknotet war, und die hellrote Caprihose endete an den Knien.

Es war auch äußerlich zu sehen, dass sich die Conollys wieder wohl fühlten. Die letzte Gefahr, die von Avalon gekommen war, lag erst kurz zurück, die Familie konnte wieder durchatmen. Der Schock war überstanden und das musste man genießen. Sheila war dabei, Kaffee einzuschenken. Bill wartete ab, bis sie die Tasse abgestellt hatte, und begrüßte seine Frau mit einem Kuss.

»Guten Morgen.«

»Hi, Langschläfer.«

Bill reckte sich. »Ja, das stimmt, ich bin einfach nicht richtig aus dem Bett gekommen. Ich schlief immer wieder ein.« Er lachte und zog seinen Stuhl heran, während Sheila den Kaffe einschenkte.

Diesmal hatte Sheila die Eier nicht gebraten, sondern gekocht. Auch so schmeckten sie den Conollys. Sie kannten das von ihren zahlreichen Reisen her. Für leise Hintergrundmusik war ebenfalls gesorgt, und Bill fragte, nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte: »Was ist eigentlich los heute?«

»Nichts.«

Er lachte. »Das scheint mir nicht so zu sein, wenn ich den Tisch hier anschaue.«

»Sagen wir so, Bill, ich freue mich eben über das herrliche Wetter. Die Sonne scheint, es ist nicht zu heiß und man kann das Leben perfekt genießen.«

»Stimmt.«

»Vor allen Dingen nachdem, was wir vor Kurzem erlebt haben. Daran muss ich ständig denken.« Sheila schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Dabei wurde uns wieder klargemacht, wie eng Leben und Tod doch beieinander liegen können.«

»Stimmt. Aber zum Glück gab es Nadine Berger.«

Sheila stimmte zu. »Dabei hoffe ich, dass sie auch weiterhin ihre schützenden Hände über Johnny hält.«

Johnny, der Sohn der Conollys, war zur Uni gefahren.

Vor längerer Zeit hatte Nadine Berger als Wölfin mit einer menschlichen Seele bei ihnen gelebt und war für Johnny Conolly so etwas wie ein weiblicher Schutzengel gewesen.

Beide ließen sich das Frühstück schmecken. Der Orangensaft war Frisch gepresst worden und die Croissants hatten den richtigen Geschmack. Es war eine Angewohnheit der beiden, beim Frühstück, wenn es die Zeit erlaubte, einen Blick in die Zeitung zu werfen. Drei lagen jeden Morgen bereit und Sheila deutete auf eine.

»Reichst du sie mir rüber?«

»Bitte.«

Sheila schlug sie noch nicht auf. »Mal eine andere Frage. Wie bekommen wir den Tag heute rum?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du irgendwelche Termine?«

»Nein, die habe ich nicht.« Bill strahlte über das ganze Gesicht. »Ich brauche in keine Redaktion zu fahren und auch keine Disketten abzuschicken, ich wollte mir mal einen faulen Tag machen. Deshalb habe ich auch so lange geschlafen.«

»Das ist super. Dann können wir ja auf eine kleine Shopping-Tour gehen. Wir gönnen uns dann ein kleines Essen, trinken einen Schluck, und das alles im Freien. Tun wir so, als würden wir als Touristen nach London kommen. Ist das okay?«

Bill schnippte mit den Fingern. »Das ist sogar mehr als super.«

»Brauchst du denn irgendetwas?«

Bill überlegte nicht lange. »Ja, ich wollte mal nach neuen Lauf schuhen Ausschau halten.«

»Okay, da haben wir schon einen Grund.«

Der Reporter grinste nur. Er wusste ja, wie gern seine Frau einkaufte. Und dass beide zusammen losgingen, kam nicht eben oft vor.

»Wann sollen wir los?«

Bill winkte ab. »Gemach, gemach, meine Liebe. Ich möchte nur noch einen kurzen Blick in die Zeitung werfen.«

»Tu das.«

Ein Griff und der Reporter hielt die erste Zeitung in der Hand. Er blätterte sie rasch durch, überflog die Politik, auch die lokalen Nachrichten, und suchte dabei nach einer Botschaft, die ihn beruflich interessierte. Er war ständig auf der Suche nach spektakulären Berichten oder Meldungen, die für ihn als Grundlage für einen längeren Bericht geeignet waren.

Er schlug auch die Todesanzeigen auf - und stutzte. Für einen längeren Moment schüttelte er den Kopf, was auch Sheila nicht verborgen blieb.

»Ist was?«

Bill nickte. »Irgendwie schon.«

»Und was?«

Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Das ist schwer zu sagen, aber ich bin hier über eine Todesanzeige gestolpert. Der Name ist mir bekannt.«

»Wer ist es denn?«

»Larry Snider.«

Sheila überlegte. Sie murmelte den Namen einige Male vor sich hin, ohne dass es jedoch bei ihr klingelte. Deshalb sagte sie: »Hilf mir mal auf die Sprünge.«

»Snider war Banker, Broker und Berater in der Londoner City. Wir haben bei ihm mal Geld angelegt. Er hatte uns damals geraten, Gold zu kaufen, was ja keine schlechte Idee gewesen ist.«

»Stimmt.«

»Und jetzt ist er tot.«

Sheila sagte: »Wenn ich mich recht erinnere, ist er nicht so alt gewesen.«

»Ja, da sagst du was. Er scheint auch nicht normal verstorben zu sein. Er kam durch einen tragischen Vorgang um, wie ich hier lesen kann. Die Anzeige ist von der Bank…«

»Kann ich mal sehen?«

»Bitte.« Bill reichte seiner Frau die Seite. Sie schaute sich die Anzeige intensiv an. In der Zwischenzeit leerte Bill seine Tasse und er sah, dass Sheila den Kopf schüttelte, als sie die Seite auf den Tisch legte.

»Da stimmt doch was nicht, Bill!«

»Wie meinst du?«

»Ganz einfach. Dieser Text deutet meiner Ansicht nach auf einen Selbstmord hin.«

Bill sagte erst mal nichts. Er blickte Sheila ins Gesicht und sagte mit leiser Stimme:

»Genau daran habe ich auch gedacht. Zwei Seelen, ein Gedanke, und ich denke, dass wir recht haben.«

»Komisch.« Sheila tupfte sich die Lippen ab. »Wie kommt ein Mensch dazu, so etwas zu tun?« Sie ließ die Serviette sinken. »Ein so erfolgreicher Mensch.«

»Na ja, das möchte ich relativieren. Denk an die Bankenkrise. Es kann sein, dass sie auch ihn erwischt hat. Er wäre nicht der Einzige.«

»Tja, das hört sich nicht gut an. Aber so ist das Leben.«

Bill grübelte. »Wenn ich nur wüsste, was ihn in diesen Suizid getrieben hat.«

»Ist das dein Problem?«

»Nein, aber er war mir schon sympathisch. Wir waren zweimal miteinander essen. Erinnerst du dich?«

»Klar.«

»Und seine Frau war auch mit dabei. Wie hieß sie noch gleich?«

»Helen. Helen Snider.«

»Genau.«

Sheila runzelte die Stirn. »Was interessierte dich so sehr daran?«

»Alles.«

»Aber das ist nicht unser Problem.«

»Klar.« Bill lehnte sich zurück. »Ich bin trotzdem neugierig geworden, Sheila.«

»Kann ich mir denken. Ich kenne dich schließlich. Und was bedeutet das im Einzelnen?«

»Ich würde gern mit der Witwe über den Selbstmord reden. Das bin ich Larry irgendwie schuldig.«

Sheila sagte erst mal nichts. Dann kam sie wieder auf das Shoppen zu sprechen.

»Keine Sorge, das eine schließt das andere ja nicht aus. Ich erinnere mich, dass die Sniders in der City wohnten. Zentral und teuer. Wir wollen auch in die City und ich denke, dass wir uns für eine Stunde mit Helen Snider treffen können. Sie hat uns bestimmt nicht vergessen.«

»Sicherlich. Aber in ihrem Zustand, Bill. Sie wird noch um ihren Mann trauern. Wenn wir mit ihr sprechen, wird das alles wieder aufgewühlt werden.«

»Davon gehe ich aus. Man muss eben behutsam vorgehen.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Ich werde Helden Snider anrufen.«

»Das ist gut.« Dann schüttelte Sheila den Kopf. »Nur habe ich bei dir das Gefühl, dass du davon ausgehst, dass mehr hinter diesem Selbstmord steckt. Ein Motiv, das dich interessieren könnte. Und das aus bestimmten Gründen.«

»Ach.« Bill öffnete weit seine Augen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Weil ich dich kenne.«

»Das ist doch Unsinn. Ich…«

»Lüg nicht!«

Der Reporter senkte den Blick. »Nun ja, irgendwie habe ich tatsächlich das Gefühl, dass mehr hinter diesem Suizid steckt. Dass es sogar ein spannender Fall sein könnte.«

Sheila sagte nichts. Sie kannte ihren Mann. Wenn der sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, führte er es auch durch. Sie schaute zu, wie er die Küche verließ, und verdrehte dabei die Augen. Sie kannte ihren Mann. Er hatte wieder eine Spur aufgenommen, und leider war es so, dass er sich nur selten irrte.

Und sie dachte an das Schicksal der Conollys. Irgendwie gerieten sie immer in den Fokus oft sehr gefährlicher Kräfte und Mächte. Daran gewöhnen konnte Sheila sich nie.

Sie waren auch nicht fähig, diesem Schicksal zu entgehen. Da kam so viel zusammen, und auch jetzt konnte es sein, dass der Fall wieder in eine bestimmte Richtung führte, die ihr überhaupt nicht gefallen konnte. Bill, ihr Mann, hatte eben einen Riecher für bestimmte Fälle.

Sie hörte Bill sprechen, ohne zu verstehen; was er sagte. Da das Gespräch bereits länger dauerte, schien er einen Weg gefunden zu haben, sich mit Helen Snider zu einigen. Wenig später war er wieder da. Als er die Küche betrat, versuchte sie in seinem Gesicht abzulesen, wie das Gespräch verlaufen war. Bill sagte nichts, er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, lächelte auch nicht, dafür nickte er seiner Frau zu.

»Positiv?«, fragte Sheila.

»Ja.«

»Inwiefern?«

»Wir werden uns mit ihr treffen.«

»Aha. Wann und wo?«

»So bald wie möglich. Nur hat sie darum gebeten, dass wir zu ihr nach Hause fahren. Wenn wir in einem Lokal in der City sitzen, hat sie Angst davor, zu schnell erkannt zu werden. Es laufen zu viele Bekannte herum und sie möchte keine Fragen beantworten, die ihren Mann betreffen. Das gilt natürlich nicht für uns.«

»Verstehe.« Sheila fragte weiter. »Und welches Gefühl hast du bei dem Gespräch gehabt?«

»Ich denke nicht, dass es ihr so unangenehm war.«

»Warum nicht?«

»Helen Snider hat sich noch gut an uns erinnert. Der positive Eindruck ist geblieben. Deshalb hat sie uns auch in ihre Wohnung eingeladen.« Bill legte beide Hände flach auf den Tisch. »Ich hatte sogar das Gefühl, dass sie froh war, dass sich jemand um sie kümmert.«

»Was hat sie denn über den Tod ihres Mannes gesagt?«

Bill räusperte sich. Er suchte nach den richtigen Worten. »Es war ein Selbstmord, das steht außer Frage, aber hier geht es auch um die Gründe, und darüber nachzuforschen könnte sich lohnen. Da scheint mir einiges im Argen zu liegen. Wenn ich es auf einen Nenner bringen soll, kann ich sagen, dass sie unbegreiflich sind. Dahinter steckt sicher ein Geheimnis.«

Sheila verengte die Augen. »Könnte dieses Geheimnis auch uns betreffen. Ich meine…«, sie lachte und schüttelte den Kopf, »… dass wir wieder in etwas hineingeraten, das wir eigentlich gar nicht wollen. Kann man das so sagen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber du willst weitermachen?«

»Das denke ich schon. Helen Snider schien mir unter Druck zu stehen oder in Not zu sein.«

Sheila stand auf. Sie fing damit an, den Tisch abzuräumen und das Geschirr auf ein Tablett zu stellen.

Bill half ihr dabei. Hin und wieder warf er einen Blick in Sheilas Gesicht, das einen ernsten Ausdruck angenommen hatte. Allerdings hielt sie sich mit weiteren Bemerkungen zurück und machte sich ihre Gedanken.

Das war auch bei Bill der Fall. Er hatte Sheila nichts davon erzählt, wie stark die Ängste waren, die er bei Helen Snider gespürt hatte. Das war keine Einbildung gewesen. Mit menschlichen Reaktionen kannte sich Bill aus. Besonders dann, wenn Menschen unter massivem Druck standen, und den hatte Helen Snider auf sich liegen. Er kannte ihre Adresse. Sie lebte noch dort, wo sie mit ihrem Mann gewohnt hatte. Es war eines dieser modernen Häuser, zu denen eine Tiefgarage gehörte. Wem hier die Wohnung nicht gehörte, der zahlte horrende Mietpreise.

Wenige Minuten später streifte Sheila ihre ebenfalls rote Leinenjacke über.

»Können wir?«

Bill nickte. »Ja.« Er sagte nichts mehr, aber das ungute Gefühl wollte bei ihm nicht weichen…

***

Wir hatten mit Glenda über den Fall gesprochen und sie hatte sich die Liste mit den Namen vorgenommen.

»Ich gebe sie dann mal in den Computer ein. Vielleicht kriegen wir was raus.«

»Tu das«, sagte ich.

Glenda Perkins machte sich an die Arbeit. Suko und ich verzogen uns in unser gemeinsames Büro, wobei wir beide nicht sehr erfreut wirkten und Suko mich fragte:

»Was sagt denn dein berühmtes Bauchgefühl?«

»Keine Ahnung.«

»Ist es weg?«

»Zumindest in diesem Moment nicht vorhanden. Aber die zwölf Selbstmorde sind schon ungewöhnlich. Und die geschahen in einer relativ kurzen Zeitspanne.«

»Das ist wohl wahr.«

Ich stand auf und holte mir einen frischen Kaffee. Glenda Perkins saß an ihrem Schreibtisch und war schwer beschäftigt. Ich war mir nicht sicher, ob sie mein Erscheinen überhaupt mitbekam. In ihrer Arbeit ließ sie sich nicht stören. Ich schlich wieder zurück in unser Büro und sah Suko über die Liste mit den Namen gebeugt.

»Ist dir was aufgefallen?«

»Ja.« Er hob den Kopf. »Mir ist aufgefallen, dass ich keinen der Namen kenne.«

»Das habe ich schon bei Sir James festgestellt.«

»Sie ist aber auch unvollständig«, sagte mein Partner. »Das ärgert mich. Zumindest die Anschriften der Toten hätte man hinschreiben können.«

»Stimmt.« Ich setzte meine Tasse ab, aus der ich schon getrunken hatte. »Vielleicht hat man es nicht für wichtig gehalten. Selbstmörder und zwei Selbstmörderinnen, das interessiert die Menschen nun mal nicht. Es sei denn, die Leute sind prominent.«

»Das wird wohl so sein.«

»Dann müssen wir uns auf Glenda verlassen.«

Es schien, als hätte sie ihren Namen gehört, denn plötzlich stand sie auf der Schwelle zur offenen Tür.

Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie etwas herausgefunden hatte. Das lag am Leuchten in ihren Augen und daran, dass ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen waren.

»Und?«, fragte ich.

Sie kam näher. »Wenn ihr mich nicht hättet.«

»Und den Computer«, murmelte Suko.

»Ja, auch den.«

»Was hat dir der Bursche denn so alles ausgespuckt?«

»Eigentlich nicht viel. Es befinden sich keine von der Polizei gesuchten Personen darunter. Aber es gibt trotzdem eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen.«

»Und welche?«, fragte ich leise.

»Tja, das ist interessant.« Wie so oft machte sie es spannend. »All diese Selbstmörder hatten eines gemeinsam. Sie waren Banker, Broker oder was auch immer. Jedenfalls hatten sie allesamt etwas mit Banken und Geld zu tun.«

Das wussten wir schon von Sir James und Suko und mir war klar, dass wir dieser Spur nachgehen mussten.

Ich schaute Suko an.

Der hob sofort die Schultern. »Bitte, frage mich nicht, ich habe mit Bankern und deren Geldgeschäften nichts zu tun. Da ergeht es mir wie dir, John.«

»Klar.« Ich dachte nach. Es lag auf der Hand, auf eine bestimmte Lösung zu kommen. Banker hatten sich umgebracht. Nicht einfach so, nein, sie waren Opfer der Finanzkrise geworden. Zum großen Teil hatten sie sie mit verschuldet, hatten hoch gepokert und verloren.

Also Selbstmord!

Aber war das wirklich so einfach? Daran konnte ich nicht glauben. Das große Tief der Banker war längst überwunden. Viele von ihnen waren wieder obenauf und gingen ihren Geschäften mit der gleichen Gier nach wie vor der Krise. Das waren keine Gründe, um zehn Männer und zwei Frauen dazu zu bringen, in den Tod zu gehen.

»Jetzt seid ihr platt, wie?«

Ich nickte. »Sind wir.«

Und Suko fragte: »Ist das wirklich so einfach?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Glenda. »Ich hatte meinen Auftrag und habe ihn erfüllt. Jetzt seid ihr an der Reihe, daraus etwas zu machen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

So leicht wollte ich es Glenda nicht machen. »Hast du eigentlich in der letzten Zeit etwas über Selbstmorde gelesen oder in anderen Medien erfahren?«

Sie überlegte kurz. »Nein, das habe ich nicht. Es steht auch nicht jeder Suizid in der Zeitung.«

»Das ist wohl wahr.«

Suko schlug kurz auf den Tisch. »Es steht jetzt fest, wo wir zuerst recherchieren müssen. Bei den Banken. Wir müssen herausfinden, bei welcher Bank die Leute vor ihrem Tod angestellt waren. Oder ob sie als Freiberufler ihr Geld verdient haben.«

»Das ist nicht nötig«, meldete sich Glenda, »denn das habe ich bereits für euch getan.«

Sie ließ einen zweiten Ausdruck auf unseren Schreibtisch gleiten. Suko saß näher daran. Er nahm das Blatt an sich, überflog den Text und las die einzelnen Banken und Geldinstitute vor. Auch eine der berühmtberüchtigten Ranking-Agenturen befand sich darunter. Dort hatte eine Frau gearbeitet.

»Mehr kann ich euch nicht bieten«, sagte Glenda;

»Danke, ich glaube, das reicht.«

»Und wie wollt ihr vorgehen, John?«

Mein Lächeln wirkte mehr als gequält. »Das wird eine höllische Arbeit werden. Wir müssen jedem Namen nachgehen und versuchen, Hintergründe herauszufinden.«

»Alles was recht ist. Aber ist das denn euer Job?«

Ich musste lachen und sagte: »Stell diese Frage mal unserem Chef. Er wollte es so.«

Glenda lächelte breit. »Dann wünsche ich euch viel Vergnügen. Könnt ihr euch überhaupt daran erinnern, schon mal einen solchen Fall bearbeitet zu haben?«

Ich schüttelte den Kopf. Suko hob die Schultern. Einen weiteren Kommentar gab er nicht.

»Womit fangen wir an?«, fragte Suko.

»Sag du es.«

»Am besten mit dem Namen des Menschen, der sich zuletzt umgebracht hat.«

»Gut. Und wie heißt er?«

»Larry Snider…«

***

Die Conollys waren mit Sheilas Golf in die City gefahren und erlebten sie unter einem goldenen Sonnenglanz, was in London nicht immer der Fall war, denn oft regnete es auch im Sommer.

Beide kannten sich in der Metropole aus und mussten nicht lange nach dem Haus suchen. Es gab eine Tiefgarage, die über eine recht steile Zufahrt zu erreichen war!

Dort unten parkten nicht nur die Fahrzeuge der Mieter, sie war auch öffentlich zugänglich.

Eine freie Parktasche fanden sie auch, konnten aber nicht direkt bis in das Haus gelangen, da sie keine Codekarte besaßen. Also zurück in die Halle, wo zwei Frauen damit beschäftigt waren, den Steinboden zu säubern.

Eine Anmeldung war ebenfalls vorhanden. Zudem wurde der Bereich durch Kameras überwacht.

Der Mann an der Anmeldung War freundlich, lächelte breit und erkundigte sich nach den Wünschen der Besucher.

Sheila nannte den Namen Helen Snider. Das reichte noch nicht, um in einen der drei Lifte steigen zu können. Der Mann telefonierte mit Mrs. Snider, erhielt von ihr das Okay, dann erst durften die Conollys in den Lift, wobei sie zuvor erfahren hatten, dass sie bis in die sechste Etage fahren mussten.

Die Strecke legte die Kabine schnell zurück. In ihr breitete sich ein frischer Geruch nach Sommergarten aus. Wer diese hohen Preise zahlte, sollte sich auch wohl fühlen. Alles war sehr sauber. Man hätte vom Boden des Flurs essen können. Auch an den hellgrün gestrichenen Wänden war kein Fleck zu entdecken. In der sechsten Etage gab es vier Wohnungen. Jeweils zwei Türen lagen sich gegenüber. Zu suchen brauchten die Conollys nicht, denn Helen Snider stand bereits vor der Tür. Erst als die Conollys sie sahen, kehrte die Erinnerung richtig zurück. Helen Snider war eine aparte Person. Ihr schwarzes Haar war gescheitelt und lag glatt auf dem Kopf. Vom Alter her war sie auf Mitte dreißig zu schätzen. Ihr etwas längliches Gesicht zeigte ein blasses Make-up. Die Augen waren dabei durch einen dunklen Eyeliner betont, die Lippen blass geschminkt und ihre Pupillen sahen aus wie dunkle Kirschen.

Helen Snider bemühte sich um ein Lächeln, was ihr in Anbetracht der Situation nicht so recht gelingen wollte.

Sie begrüßte zuerst Sheila und danach Bill mit einem festen Händedruck.

»Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Keine Ursache.« Sheila lächelte. Innerlich aber wunderte sie sich schon über die Begrüßung. Man konnte darauf schließen, dass irgendetwas geschehen war, mit dem Mrs. Snider nicht so leicht fertig wurde.

Wenig später standen die Conollys in einer geräumigen Wohnung. Es gab den viereckigen Dielenbereich, aber auch einen kurzen Flur, dessen offen stehende Tür in den großen Wohnraum führte.

Da die Wohnung recht hoch lag, war auch der Ausblick entsprechend. Ein breites Fenster sorgte dafür, dass die Conollys bis über die Themse schauen konnten, deren Oberfläche durch die Sonne einen leicht goldenen Schimmer bekommen hatte. Allein für diesen Ausblick musste man zahlen.

Sheila lobte die Wohnung. »Sehr schön haben Sie es hier.«

»Das haben mein Mann und ich auch gesagt, als wir sie kauften, aber jetzt ist alles leer. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

Es gab keine Couch, sondern Sessel in verschiedenfarbigen Stoffen. Zudem wechselten sich Leder und Stoff ab.

Ein neutraler Teppich bedeckte den Boden und neben einem Sessel stand eine fahrbare Hausbar aus Glas.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Sheila und Bill entschieden sich für Wasser. Das bekamen sie auch serviert. Helen Snider entschied sich ebenfalls für dieses Getränk. Sie presste ihre Beine eng zusammen und legte die Hände auf die Knie. Es war ihr anzusehen, dass sie sich nur mühsam zusammenriss, und auch ihre Augen waren in ständiger Bewegung. Bill übernahm den Anfang des Gesprächs. »Wir haben ja schon am Telefon darüber gesprochen, um was es uns geht. Wir beide waren geschockt, als wir die Anzeige heute in der Zeitung lasen.«

»Die hat die Bank aufgegeben. Ich kenne keinen Menschen - mich eingeschlossen -, den sein Ausscheiden aus dem Leben nicht überrascht hätte.«

Sheila sagte: »Wir kennen uns ja. Ich denke noch daran, wie optimistisch er gewesen ist, und er hat uns damals auch einen guten Rat für eine Geldanlage gegeben. Und nun dies.« Sheila schluckte. »Das ist unverständlich.«

Helen Snider atmete schwer. »Ja, da haben Sie etwas angesprochen. Ich kann es auch nicht fassen.« Kurz nur wischte sie über ihre Augen.

»Und doch muss es einen Grund gegeben haben«, sagte Bill.

»Ja.«

»Haben Sie einen Verdacht?«

Helen Snider überlegte. Sie hob die Schultern. »Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben.«

»Was könnte denn sonst dahinterstecken?«

Helen Snider nickte vor sich hin. »Das ist die Frage, auf die ich keine Antwort weiß.«

»Aber Sie haben darüber nachgedacht«, sagte Sheila.

»Und ob. Ich habe mir Tag und Nacht den Kopf darüber zerbrochen, aber ich kam zu keinem Resultat. Ich könnte mir einfach nicht vorstellen, dass jemand zu so etwas fähig ist, wobei es eigentlich keinen Grund dafür geben kann.«

»Und doch hat er sich umgebracht.«

»Ja, Mrs. Conolly.«

»Hat sich das Verhalten Ihres Mannes denn in der letzten Zeit verändert?«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja…«, Sheila hob die Schultern. »Ist er nervöser geworden? Hat er sich aufgeregt? War er stiller als sonst? Das alles kann darauf hindeuten, dass mit einem Menschen eine Veränderung vorgegangen ist. Verstehen Sie?«

»Natürlich, Mrs. Conolly, das ist mir alles bekannt. Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe bei Larry nichts festgestellt. Abgesehen davon, dass er sich öfter in sein Zimmer zurückgezogen hat, weil er allein sein wollte.«

»Und warum wollte er das?«

Helen blickte Sheila ernst an. »Mir hat er gesagt, dass er arbeiten muss. Bankgeschäfte, bei denen es um Termine ging, das war angeblich der Grund.«

»Angeblich?«, fragte Bill.

»Ja, so sehe ich das. Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Jetzt glaube ich nicht mehr daran.«

»Was könnte es denn anderes gewesen sein?«

Helen Snider hob die Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Ich kann mir auch kein rechtes Bild davon machen.«

»Haben Sie es denn versucht?«

Helen Snider feuchtete nach Bills Frage ihre Lippen an. Sie wirkte plötzlich ein wenig verlegen. »Ja, das habe ich wohl. Er war ja oft nicht da, und da bin ich dann in seinem Zimmer gewesen. Ich habe seinen Computer durchforscht, jedoch nichts entdeckt, was mich hätte misstrauisch werden lassen müssen. Dann aber habe ich etwas gefunden, was mich schon überrascht hat, mich aber nie auf den Gedanken gebracht hätte, dass Larry deshalb Selbstmord begehen könnte…« Sie hörte auf zu sprechen, musste sich räuspern und danach einen Schluck Wasser trinken.

Bill konnte seine Neugierde nicht mehr zähmen. »Worum ging es da?«

»Um einen Tempel.«

Mit vielen Antworten hatten die Conollys gerechnet, damit allerdings nicht.

»Sind Sie sicher?«, fragte Sheila.

»Ja. Es gab Unterlägen über einen Tempel.«

»Was stand darin?«

Helen überlegte und wiederholte die Frage mit leiser Stimme. »Ja, was stand darin? So genau weiß ich es nicht. Jedenfalls war es mir schon etwas suspekt. Ich las etwas über einen neuen Weg. Über das Glück, jemand anderer zu werden. Über allem zu schweben und die Sorgen der Welt hinter sich zu lassen. In eine neue Sphäre zu gelangen und nicht mehr an die Alltäglichkeiten und Mühen der normalen Welt denken zu müssen. Das habe ich gelesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte damals nicht wahrhaben, dass mein Mann an diesen esoterischen Quatsch glaubt, aber das ist wohl der Fall gewesen. Er muss daran geglaubt haben, sonst hätte er sich nicht damit beschäftigt.«

»Was wissen Sie noch?«, fragte Bill.

»Nichts, Mister Conolly. Ich kann da nur raten und mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mein Mann allein gewesen ist.«

»Meinen Sie, dass er zu einer Gruppe von Gleichgesinnten gehört hat?«, fragte Bill.

»Davon gehe ich aus.«

»Aber Sie haben keine Beweise?«

»Das ist leider so.«

»Und Sie kennen auch keine Namen?«

»Nein, Mister Conolly.«

Der Fall war nicht einfach. Hier gab es Tatsachen, hinter die sie noch leuchten mussten. Für Bill stand fest, dass Larry Snider in einen Kreis geraten war, dessen Gefährlichkeit er nicht mehr hatte überblicken können. Der Begriff Sekte schoss dem Reporter durch den Kopf. Aber auch an einem Wort wie Geheimbund blieb er hängen. Da kam schon einiges zusammen, aber eben nur theoretisch, denn er wusste nicht, wo er ansetzen konnte. Es gab keine weiteren Namen von Gesinnungsgenossen. Genau das war das Problem.

Sheila nahm das Wort noch mal auf. »Aber Ihr Mann muss sich doch verändert haben, Mrs. Snider.«

»Mir gegenüber nicht.«

»Und wie verhielt er sich, wenn er aus dem Zimmer kam, in dem er eine Weile allein zugebracht hat?«

Sie runzelte die Stirn. »Ja, da sagen Sie etwas. Er ist dann schon anders gewesen.«

»Und wie anders?«

»Stiller. In sich gekehrter.«

»Haben Sie Fragen gestellt?«

»Das versteht sich. Ich erhielt auch Antworten. Nur konnte ich damit, nichts anfangen. Er sprach nur von seinen Bankgeschäften und nicht über diesen - diesen - Tempel.«

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass Ihr Mann nicht allein gewesen ist, was diese Sache angeht«, sagte der Reporter. »Man muss herausfinden, mit wem er öfter zusammen war. Hatte er Freunde, kennen Sie Namen?«

»Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen wirklich nicht helfen.«

»Hat denn die obligatorische Obduktion etwas ergeben?«, fragte Bill.

Sie hob die Schultern. »Es gab keine. Auch keine normale Beerdigung. So schrecklich es sich auch anhört, die Reste sind verbrannt worden. Larry hatte sich vor einen Güterzug geworfen. Da war dann nichts mehr zu machen. Nur etwas ist mir schon aufgefallen, von dem ich Ihnen noch nichts erzählt habe.« Sie musste sich erst sammeln, dann sprach sie weiter. »Es geht um die anderen Selbstmorde.«

Das ließ die Conollys aufhorchen. »Wie? Es gab noch mehr dieser Art?«

»Leider.«

Bill fragte weiter. »Und wer hat sich umgebracht? Kennen Sie Personen?«

»Zwei davon. Es waren Kollegen meines Mannes. Sie arbeiteten zwar nicht bei derselben Bank, aber man kennt sich ja unter Kollegen. Da sind zwei durch eigene Hand gestorben. Das ist aber von den Banken nicht an die große Glocke gehängt worden, weil man einen Imageschaden befürchtete.«

Sheila und Bill schwiegen zunächst. Was sie da gehört hatten, war ihnen neu. Sofort dachten sie einen Schritt weiter, denn Sheila fragte leise: »Waren es nur diese beiden Männer? Oder haben Sie noch von weiteren gehört?«

»Nein, das nicht. Ich möchte nur nichts ausschließen. Ich weiß nicht, was sich da zusammengebraut hat, aber meine Angst will einfach nicht verschwinden. Sie wird sogar noch immer schlimmer. Als würde ich tatsächlich bedroht.«

»Werden Sie das denn?«, fragte Sheila.

Helen Snider dachte nach. »Das weiß ich nicht genau. Und ich weiß auch nicht, ob ich das eine Bedrohung nennen kann. Ich denke eher daran, dass es ein Traum gewesen ist. Oder es Träume sind, die mich quälten. Ja, das ist besser ausgedrückt.«

»Dürfen wir die Inhalte erfahren?«, fragte Sheila.

»Wenn Sie wollen. Aber lachen Sie mich bitte nicht aus.«

»Ich werde mich hüten.«

Mrs. Snider trank ihr Glas leer und schaute auf ihre Finger, mit denen sie spielte. Mit leiser Stimme begann sie zu sprechen und erzählte, dass ihr Larry ab und zu im Traum erschienen war.

»Und wie ging das vor sich?«

»Ich hörte meinen Namen.«

»Und das war die Stimme Ihres Mannes?«

»Ja, Mrs. Conolly. Ich habe sie deutlich erkannt, obwohl er nur flüsterte.«

»Und was teilte er Ihnen mit?«

»Das war ganz einfach. Er hat mich gewarnt. Ich sollte alles so hinnehmen. Er wäre jetzt dort, wo es ihm besser ginge.« Ihre dunklen Augen weiteten sich. »Können Sie sich vorstellen, dass er mit mir aus dem Jenseits gesprochen hat?«

Beide hoben die Schultern.

»Das gibt es doch nicht - oder?«

»Darauf können wir Ihnen keine konkrete Antwort geben, Mrs. Snider. Es kann alles möglich sein.«

»Aber ich bin doch nicht im Film Ghost.«

»Nein, das sind Sie nicht. Die Realität allerdings ist manchmal stärker als der Film oder die Fantasie seiner Schöpfer.«

»Dann weiß ich nicht mehr weiter. Aber«, flüsterte sie. »ich gebe zu, einen Fehler begangen zu haben, denn man hat mich gewarnt, mit anderen Leuten darüber zu reden, was mir im Traum widerfahren ist. Jetzt habe ich es doch getan und fühle mich nicht gut dabei.«

»Auch nicht erleichtert?«, fragte Sheila.

»Das weiß ich nicht. Es hört sich blöd an, aber in mir steckt irgendwie eine Leere.« Sie hob die Schultern. »Eine tiefe Leere, wenn Sie verstehen.«

Sheila nickte. »Das glauben wir Ihnen. Es ist tragisch, einen geliebten Menschen auf eine derartige Weise zu verlieren und anschließend noch einen Kontakt aus dem Jenseits mit dem Verstorbenen zu erleben.«

Helen Snider hatte Mühe, ihre Tränen zu unterdrücken. »Es ist leider so. Ich hoffe nur, dass es bald aufhört, ja, das wünsche ich mir.«

Sheila und Bill wären die Letzten gewesen, die dafür kein Verständnis gezeigt hätten. Sie wussten auch nicht, was sie noch Fragen sollten, aber in Bills Kopf hatte sich bereits eine Idee gebildet.

Dieser Fall konnte nicht nur zwischen ihnen bleiben. Er war etwas, das auch ihren Freund John Sinclair anging. Er wollte ihn noch heute informieren.

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, ich weiß auch nicht, ob ich mich zu weit aus dem Fenster gelehnt habe. Wahrscheinlich hätte ich über den Fall nicht sprechen sollen. Ich habe es trotzdem getan, weil ich nicht anders konnte.«

»Und mit den noch lebenden Kollegen haben Sie nie über das Thema gesprochen?«

»Nein, Mr Conolly.«

»Gut, dann werden wir zusehen, was wir für Sie tun können, Mrs. Snider.«

»Sie für mich?«

»Ja.«

»Warum denn?«

»Sie haben uns gewisse Anstöße gegeben, die wir weiter verfolgen werden. Dieser Tempel scheint eine große Rolle zu spielen. Sie wissen nicht, wo er sich befindet?«

»Leider nein.«

Bisher hatten sich die drei in Ruhe unterhalten können. Das war jetzt vorbei, denn ein Summton schwang durch das recht große Wohnzimmer.

Helen Snider zuckte zusammen. »Das war die Klingel.«

»Erwarten Sie Besuch?«

»Nein.«

»Wollen Sie trotzdem nachschauen?«

Sie nickte und stand auf. »Das werde ich.«

Sehr wohl war ihr nicht dabei, das sahen Sheila und Bill ihr an. Wer in diesem Apartmenthaus jemanden besuchen wollte, der musste sich an-, melden. Die Conollys hatten das selbst erlebt und sie waren gespannt, welcher Besucher Helen Snider sprechen wollte.

»Was sagst du zu dem Fall?«, flüsterte Sheila.

Bill lehnte sich zurück. »Die Antwort kann ich dir in einem Satz geben. Wir haben mal wieder voll in ein Wespennest gestochen. Daran gibt es nichts zu rütteln und ich bin zudem der Meinung, dass wir John Bescheid geben müssen.«

»Ja, das denke ich auch.« Sheila hob die Schultern. »Glaubst du wirklich, dass sich Helens Mann aus dem Jenseits gemeldet hat?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Irgendwas läuft da völlig anders. Ich denke auch an den Begriff Tempel. Da fällt mir dann das Wort Sekte ein. Es kann sein, dass er sich einer derartigen Organisation angeschlossen hat. Sie ist das glatte Gegenteil zu seinem kalten, nüchternen Zahlenjob. Auch ein Banker braucht Abwechslung.«

Sheila nickte. »Das hat man ja auch gelesen. Von wilden Partys und noch mehr.«

Bill nickte nur, stand dann auf und drehte sich zur Wohnzimmertür um. Sie war halb zugefallen, deshalb konnte er zwar den Flur überblicken, aber nicht den gesamten Bereich hinter der Eingangstür.

Sheila fiel das Verhalten ihres Mannes auf. »Ist etwas, Bill?«

Er nickte. »Ich wundere mich, dass wir von Helen nichts mehr gehört haben.«

»Die wird noch kommen.«

Damit sollte Sheila recht behalten. Sie kam und auch ihre Schritte waren zu hören. Allerdings klangen sie nicht normal, sondern unregelmäßig. Bill riss die Tür auf.

Helen stand schon dicht davor. Sie hielt sich aufrecht und hatte ihren Mund halb geöffnet, sodass der dünne Blutfaden auffiel, der aus dem linken Winkel rann und bereits eine rote Spur auf dem Kinn hinterlassen hatte…

***

Es war der Moment, in dem Bill das Gefühl hatte, sich in einen Eisklumpen zu verwandeln. In den nächsten Sekunden brachte er kein Wort heraus und er reagierte erst, als Helen einen schweren Seufzer ausstieß, sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und dicht vor dem Reporter zusammenbrach.

Bill fing sie im letzten Augenblick auf und zog den schlaffen Körper in den Wohnraum. Auch Sheila hatte nichts mehr in ihrem Sessel gehalten. Sie sprang hoch und sie sah das, was ihrem Mann nicht aufgefallen war. Ihre Stimme überschlug sich, als sie rief:

»In ihrem Rücken steckreih Messer!«

Bill zog die Frau weiter. Dann schielte er über ihre rechte Schulter und sah den Griff der Waffe, der aus dem Rücken ragte.

Er war es gewohnt, schnell zu handeln. In diesem Fall aber lief alles anders. Der Schock hielt ihn noch umklammert und Bill wollte die Frau auch nicht auf den Boden legen, sondern schleifte sie zu einem Sessel, über deren Lehnen er sie quer legte, weil eine sitzende Stellung das Messer sonst tiefer in den Körper gedrückt hätte. Dann warf er einen Blick auf Sheila und bat sie, sich um Helen Snider zu kümmern. Er wusste, dass diese Waffe nicht von allein durch die Luft geflogen war. Jemand musste sie geschleudert haben, und den wollte Bill finden.

Er musste zurück in den Flur und dann…

Nichts ging mehr. In der offenen Tür erschien der Messerwerfer. Bill sah sich einem Mann gegenüber, den er noch nie im Leben gesehen hatte. Er trug einen weißen Anzug. Seine Haut war ebenfalls recht blass, aber er hielt eine weitere Waffe in der Hand. Bill fiel zudem auf, dass er fast tote Augen hatte.

»Wer sind Sie?« Bill wollte ihn ablenken.

»Ich bin der Wächter.«

»Toll. Und worüber wachen Sie?«

»Ich stehe am Eingang zum Totenreich.«

»Ist das der Tempel?«

»Du weißt viel.«

»Klar und ich…«

»Du weißt zu viel«, wiederholte der Fremde. Er hob seinen rechten Arm, um das Messer auf den Reporter zu schleudern…

***

»Hätten wir die Frau nicht anrufen sollen?«, fragte Suko und krauste die Stirn.

»Ja, hätten wir. Aber ich liebe auch Überraschungen.«

»Wie du meinst.«

Die Adresse Larry Sniders hatten wir schnell herausgefunden und wussten auch, dass er verheiratet war. Seine Witwe lebte in einer Eigentumswohnung in einem der neuen Häuser nicht weit vom Hafen und dem Strom entfernt.

Ich hatte mich bei seinem ehemaligen Arbeitgeber erkundigt, einer Investmentbank. Da war man kooperativ gewesen.

Wir erreichten unser Ziel, wo wir mit unserem Rover in eine Tiefgarage hätten fahren können, doch darauf verzichteten wir. Wir stellten ihn vor dem Eingang mit der Glastür ab und betraten wenig später das elegante Haus. Wir kamen nur zwei Schritte weit. Von irgendwoher tauchten zwei Sicherheitsbeamte auf, die sich uns in den Weg stellten.

»Haben Sie den Wagen dort abgestellt?«

Ich bejahte die Frage.

»Fahren Sie sofort weg und…«

Er sah plötzlich meinen Ausweis und wurde still. Auch sein Kumpel tat nichts.

»Alles klar?«

Sie nickten.

»Dann lassen Sie uns jetzt durch.« Ich hatte bereits die Anmeldung ins Auge gefasst. Uns wurde Platz gemacht.

Der Typ hinter der Anmeldung versuchte zu lächeln. Es wurde mehr eine Grimasse. Seine Frage wehte uns entgegen. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Sicherheitshalber zeigte ich ihm meinen Ausweis. »Ja, ja, so etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Ich kann mir nur nicht vorstellen, was Sie hier wollen.«

»Von Ihnen nichts.«

»Das dachte ich mir. Kleiner Scherz, wie?«

»Wir möchten zu Mrs. Snider.«

»Ach.«

Ich wunderte mich über diese Antwort, ebenso wie Suko, denn er fragte: »Ist irgendetwas mit Mrs. Snider?«

»Nein, das nicht.«

»Weshalb haben Sie dann so überrascht getan?«

»Weil die Dame schon Besuch hat.«

»Und von wem?«

Der Mann wich Sukos Blick aus. »Das waren ein Mann und eine Frau. Wohl ein Ehepaar.«

»Den Namen kennen Sie auch - oder?«

Er senkte den Blick und wirkte plötzlich sehr schuldbewusst. »Ich müsste ihn eigentlich kennen, weil jeder Besucher registriert wird. Aber ich habe ihn nicht mehr im Kopf und auch vergessen, ihn zu notieren, weil ich anderweitig gebraucht wurde…«

»Schon gut«, sagte Suko, »wir werden uns die Leute anschauen. Oder waren sie Ihnen bekannt?«

»Nein, ich habe sie nie zuvor gesehen. Sie machten aber einen sehr soliden Eindruck.«

Suko klopfte dem Mann auf die Schulter. »Das ist doch immerhin etwas. Ach ja, wie hoch müssen wir?«

»In die sechste Etage.«

»Danke, den Weg finden wir allein.«

Der Mann nickte und atmete auf, als wir endlich gingen…

***

Der Mann im weißen Anzug hatte sich ausschließlich auf Bill Conolly konzentriert. Sheila schaute nur zu. Sie sah das zweite Messer in der Hand des Mannes und konnte sich vorstellen, dass er unter seiner Jacke noch andere Waffen versteckt hatte. Und sie spürte die Entschlossenheit, die von dem Eindringling ausging. Er wollte seinen Job auf jeden Fall durchziehen.

Ausgeholt hatte er schon.

Aber er hatte die Waffe noch nicht geschleudert, weil er nach einem genauen Ziel Ausschau halten wollte. Bill sollte nicht einfach nur getroffen, sondern auch getötet werden.

Das Kissen lag in Sheilas Nähe. Für sie war es die einzige Chance, ihren Mann zu retten. Es lief alles sehr schnell ab, auch wenn es ihr vorkam, als wäre die Zeit verzögert worden.

Zupacken, hochreißen, werfen!

Schon durch die Bewegung gelang es ihr, den Killer abzulenken. Und er hatte den Kopf kaum bewegt, da traf ihn das Kissen mitten im Gesicht. Davon wurde er so stark überrascht, dass seine Arme nach unten sanken.

»Bill!«

Der Reporter hörte den Schrei seiner Frau. Er erwachte aus seiner sekundenlangen Starre, erfasste sofort, was geschehen war, und rannte auf den Mann zu. - Seine Beretta hatte er nicht mitgenommen. So musste er sich mit bloßen Händen verteidigen.

Das Kissen war zu Boden gefallen. Der Mann im weißen Anzug konnte sich erholen und auf die neue Lage einstellen. Das wusste auch Bill Conolly. Bevor der Mann den Arm mit dem Messer wieder anheben konnte, wurde er gerammt. Ein Wutschrei drang aus seiner Kehle. Er taumelte zurück. Bill blieb am Mann. Er riss den rechten Fuß hoch und wuchtete ihn in den Leib des Messerwerfers.

Der schrie auf.

Bill trat erneut zu. Diesmal erwischte er die rechte Schulter. Er wollte, dass der Typ sein Messer losließ, was er allerdings nicht tat. Er warf sich zu Boden, überrollte sich und sprang wieder auf die Füße. Das geschah mit einer geschmeidigen Bewegung. Bill hatte keine Zeit mehr, ihn anzugreifen, denn der Kerl wirbelte auf dem Absatz herum und suchte das Weite.

Da er noch immer sein Messer festhielt, stellte sich Sheila ihm nicht in den Weg. Sie ließ ihn laufen, und auch Bill war nicht schnell genug, um den Mann zu stoppen. Er huschte durch die Tür, rannte in den Flur und dann aus der Wohnung. Bill verfolgte ihn trotzdem. Er hörte noch Sheilas Warnruf, ignorierte ihn, rannte durch den Flur, sah die offene Wohnungstür und auch, was dahinter ablief. Der Reporter blieb stehen, als hätte ihn eine harte Faust gestoppt, denn was er da sah, war unglaublich…

***

Wir waren gespannt darauf, ob uns Helen Snider etwas erzählen konnte, was die Motive des Selbstmords anging. Mehr konnten wir nicht tun, um den Fall aufzurollen, falls es überhaupt ein Fall war. So überzeugt waren wir beide davon nicht. Der Lift brachte uns hoch in die sechste Etage: Er hielt, die Türen öffneten sich, es war alles normal, und auch wir dachten an nichts Unnormales, als es geschah. Und zwar in dem Augenblick, als wir die Kabine verließen.

Alles änderte sich innerhalb einer kurzen Zeitspanne. Und wir glaubten auch, im falschen Film zu stehen, denn was da passierte, das konnte kaum wahr Sein. Aus einer Wohnungstür rannte ein Mann. Das wäre nicht unnormal gewesen, aber diese Person hielt ein Messer in der Faust. Der Mann wirkte wie ein Wahnsinniger. Für einen Moment sahen wir in sein verzerrtes Gesicht. Dann hatte er uns registriert, und das versetzte ihm offensichtlich einen Schock.

Zwei fremde Männer, die ihm plötzlich im Weg standen! Das musste er ändern. Er suchte sich mich aus, weil ich vor Suko aus dem Lift getreten war. Sein rechter Arm wurde plötzlich lang und die Klinge sollte dicht oberhalb des Nabels in meinen Bauch eindringen.

Nur war ich es gewohnt, Schrecksekunden so schnell wie möglich zu überwinden. Ich wich dem Mann aus, der einfach nur herangestürmt kam, und rammte ihm meine Faust in den Rücken.

Er fluchte, stolperte - und zwar genau auf meinen Freund und Kollegen Suko zu. Der musste ihn sich nicht mal zurechtstellen. Der Mann taumelte in den Karatehieb hinein, der seinen Nacken traf. Die Gestalt im weißen Anzug landete bäuchlings auf dem Boden, wo der Kerl liegen blieb und keinen Schaden mehr anrichten konnte.

»Was war das denn, John?«

Ich wollte eine Antwort geben und ihm erklären, dass ich auch keine Ahnung hatte, aber ich wurde abgelenkt. Meine Augen weiteten sich, denn jetzt erlebte ich eine zweite Überraschung.

Auf der Türschwelle, die der Messerheld übersprungen hatte, erschien noch ein Mann. Er wollte in den Flur rennen, stoppte aber, als er uns sah.

»Nein, das ist nicht wahr!«

Ich lachte. »Doch, Bill, das ist es.«

Der Reporter schüttelte den Kopf und kam mit kurzen Schritten auf uns zu. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr…«

Genau das konnten Suko und ich unterschreiben.

***

Der Notarzt war schnell da und hatte sich um die schwer verletzte Helen Snider gekümmert. Der Messerstich war tief in sie eingedrungen und sie hatte auch eine Menge Blut verloren. Jetzt musste sie so schnell wie möglich in ein Krankenhaus gebracht werden. Wir drückten ihr die Daumen, dass sie es überlebte. Den bewusstlosen Messermann hatten wir in die Wohnung geschafft, ihn mit Handschellen gefesselt und ihn im Bad verstaut, solange die Männer von der Rettung noch da waren.

Mittlerweile hatten wir uns ausgesprochen. Jeder wusste jetzt, warum-der andere hier war. Das war ein Zusammentreffen, bei dem wieder einmal das Schicksal seine Fäden gezogen hatte.

Bill hatte sich mehrmals bei seiner Frau für die Lebensrettung bedankt, aber davon hatte sie nichts hören wollen und gemeint, er könnte sich ja das Kissen als Andenken mitnehmen.

Was nicht eben wie ein neuer Fall für uns ausgesehen hatte, war nun einer geworden. Ab jetzt mussten wir die zwölf Selbstmorde in einem anderen Licht sehen. Suko verschwand im Bad, um den Messerstecher zu holen. Er schleppte ihn in den Wohnraum und legte ihn dort auf den Teppich. Der Kerl war noch immer weggetreten. Suko durchsuchte seine Kleidung. Er hörte ebenso zu wie ich, was uns die Conollys zu erzählen hatten. Sie waren praktisch durch Zufall und durch ihre Neugierde in diesen Fall hineingeraten, weil sie sich noch immer keinen Grund für den Selbstmord vorstellen konnten.

»Der Mann war Banker«, gab ich zu bedenken.

»Das schon.«

Ich fuhr fort. »Und man hat ja von Suizidfällen gehört, als einiges zusammenbrach.«

»Das stimmt auch«, gab Bill mir recht. »Aber Larry Snider gehörte zu denen, die da nicht mitgemacht haben. Er gab gute Tipps und davon haben wir auch profitiert. Frag Sheila.«

»Das stimmt«, meldete sie sich. »Wir waren sogar zusammen essen und pflegten ein fast freundschaftliches Verhältnis. Deshalb haben wir uns ja über seinen Tod so gewundert.«

»Und wollten nachhaken«, sagte Bill.

Suko richtete sich auf. Er hatte einen Führerschein gefunden. »Der Mann heißt Ray Silver.« Er winkte mit dem Ausweis und sah, dass Bill und ich den Kopf schüttelten. Keinem von uns sagte der Name etwas.

Bill sprach einen Satz aus, der Suko und mich aufhorchen ließ.

»Er sagte, dass er zu den Wächtern gehören würde.«

»Welchen Wächtern?«, fragte ich.

»Denen, die den Eingang zum Totenreich bewachen, und als ich ihn fragte, ob er damit den Tempel meinte, hat er nur gesagt, dass ich viel wisse.«

Schon wieder eine Neuigkeit. Ich fragte Bill, welchen Tempel er gemeint hatte, aber da musste er passen und hob die Schultern. »Mrs. Snider hat uns davon erzählt. Sie hat den Begriff im Computer ihres Mannes gefunden.«

»Du weiß auch nicht mehr, Bill?«

Er breitete die Arme aus. »Sorry, aber ich kann dir da nicht helfen. Aber ich denke, dass wir diesen Tempel suchen müssen. Dort könnten wir eventuell ein Motiv für die Selbstmorde finden.«

Das war gut gedacht. Allerdings hatten wir noch einen anderen Trumpf in der Hinterhand. Suko hatte bei der Durchsuchung keine weiteren Waffen gefunden. Jetzt wollte er dafür sorgen, dass der Mann aus seinem Zustand erwachte.

»Bin gleich wieder da«, meldete er sich ab.

Ich nickte zu dem am Boden liegenden Mann hin und fragte: »Hat er ein Motiv genannt, warum er dich umbringen wollte?«

»Nein, John. Er war plötzlich da, zog sein Messer und wollte mich killen. Ich weiß auch nicht, wie er durch die Kontrollen unten gekommen ist.«

»Das ist leicht. Ausreden hat jeder parat. Und so scharfe Wachhunde lauern dort unten auch nicht.«

Suko kehrte zurück. Er hielt ein mit Wasser gefülltes Glas in der Hand und leerte es über den Bewusstlosen aus. Der Inhalt klatschte in das Gesicht. Das war zwar nicht die feine Art, aber darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen. Bill und Sheila wollten sich nützlich machen und sich mal in der Wohnung umschauen, ob sie noch etwas fanden, was uns weiterhelfen konnte. Das war Suko und mir recht. So hatten wir Zeit, uns um Ray Silver zu kümmern, der allmählich aus seinem Zustand erwachte. Die Handschellen ließen wir ihm. Suko wuchtete ihn nur hoch und drückte ihn in einen Sessel.

Der Nacken des Mannes war angeschwollen. Seine Haut sah noch bleicher aus, schimmerte aber durch das Wasser nass. Er bewegte seine Lippen, prustete Tropfen weg, stöhnte leise vor sich hin und schüttelte den Kopf.

Er war noch nicht vernehmungsfähig. Suko wandte sich an mich. »Was hältst du von ihm?«

»Keine Ahnung.«

»Jedenfalls sieht er nicht normal aus. Die Kleidung kommt mir vor wie eine Uniform.«

»Warte mal ab.«

Lange mussten wir nicht warten. Der Mann erwachte intervallartig. Noch blieb es beim Stöhnen, aber er öffnete auch die Augen und wir sahen einen Blick, der noch ziemlich verschwommen war.

Suko wollte die Sache beschleunigen. Er tätschelte das Gesicht des Mannes. Der Kopf wurde bewegt und plötzlich hörten wir ein Stöhnen, dann bewegte er den ganzen Körper und schaute uns an. Es gab keine andere Möglichkeit für ihn, denn wir saßen direkt vor ihm.

»Wieder da?«, fragte ich.

Eine Antwort erhielt ich nicht. Dafür hob Ray Silver seine gefesselten Hände und fragte: »Was soll das?«

»Das werden Sie sich wohl denken können. Sie haben eine Frau mit ihrem Messer angegriffen und sie beinahe getötet. Einen zweiten Menschen wollten Sie ebenfalls umbringen, was Ihnen nicht gelungen ist. Und auch wir sollten sterben, denke ich mal, und damit hätten sie den Tod von Polizisten auf sich geladen.«

»Ihr seid Bullen?«

»Die sehen anders aus«, meinte Suko. »Aber wir wollen von Ihnen hören, warum Sie hier eindrangen, um eine Frau zu töten, die Ihnen nichts getan hat.«

»Das weiß ich nicht.«

»Was hat sie Ihnen denn getan?«

»Das geht euch nichts an.«

»Das glauben Sie doch nicht wirklich. Und ob es uns etwas angeht. Daran sollten Sie immer denken. Es gibt keinen Ausweg mehr für Sie. Sie werden vor dem Richter landen und dann kommt es einzig und allein auf Sie an, wie hoch die Strafe ausfallen wird. Wir könnten sogar den Angriff auf uns vergessen.«

»Der hat nicht stattgefunden!«

Suko lachte. »Was meinen Sie, was ein Richter zu diesen Aussagen sagt?«

Silver hatte sich wieder gefangen. Wenn er Schmerzen hatte, verbarg er sie geschickt. Dieser Typ war hart im Nehmen, aber für uns stand fest, dass er uns mehr über die Selbstmorde erzählen konnte.

Mir fiel der Begriff Tempel ein. Den hatte ich von den Conollys gehört.

»Kommen Sie aus dem Tempel?«

Ray Silver zuckte zusammen. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Sein Mund verzog sich, die Augen schimmerten plötzlich kalt und er flüsterte: »Hüten Sie sich!«

»Warum?«

»Sie würden es nicht überleben.«

»Meinen Sie einen Besuch im Tempel?«

»Ja.«

»Ich wette dagegen.«

»Ich nicht.« Er war sich plötzlich sehr sicher, als hätte er Oberwasser bekommen.

»Sie kennen ihn also?«

»Ja.«

»Und wo finden wir ihn?«

»Sucht ihn lieber nicht. Es ist der beste Rat, den ich euch geben kann. Und noch etwas muss ich euch sagen: Sorgt dafür, dass ich gehen kann, und vergesst alles hier, was ihr erlebt und gesehen habt. Es ist wirklich besser für euch. Seid mir dankbar, dass ich euch diesen Rat gegeben habe.«

»Den wir nicht befolgen werden«, erklärte Suko.

»Dann sage ich nichts mehr.« Er legte den Kopf zurück und lachte als letzte Antwort.

Suko sah mich an. Er flüsterte: »Diese Nuss ist ziemlich schwer zu knacken.«

»Stimmt.« Ich setzte mich auf eine Sessellehne. »Aber ich bin davon überzeugt, dass er mehr über die Selbstmorde weiß. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Keine Sorge, ich bin ja deiner Meinung.«

»Sie sind also der Wächter«, sprach ich Ray Silver an.

Er runzelte die Stirn und hielt ansonsten den Mund.

»Wer wacht denn noch außer Ihnen?«

»Finden Sie es heraus, und Sie werden sterben.«

Zumindest hatte er gesprochen. »Und wer sollte mich umbringen? Ach ja, die Wächter…«

Silver sah mich mit einem Blick an, der eigentlich alles sagte und so etwas wie eine Antwort war.

Die Conollys kehrten zurück. Wir erfuhren, dass sie sich im Arbeitszimmer umgeschaut hatten. Ich forschte in ihren Gesichtern nach einem Ausdruck, der auf ein positives Ergebnis hinwies, aber ihre Mimik blieb neutral. Bill fragte: »Was hat er gesagt?«

Suko winkte ab. »So gut wie nichts. Er stieß nur einige Drohungen aus.«

»Hat noch immer nicht aufgegeben?«

»So ist es.«

Bill starrte auf ihn nieder. Dann sagte er mit leiser und leicht zischender Stimme: »Wir haben Mister Sniders Arbeitszimmer durchsucht, mein Freund. Er hatte zwar nichts auf einer Festplatte versteckt, dafür aber einige Unterlagen in einem Schreibtischfach.«

»Na und?«

»Ich weiß jetzt mehr über den Tempel.«

Das war eine interessante Aussage. Ich warf Sheila einen kurzen Blick zu und sie nickte.

»Schön für Sie!«

Bill schüttelte den Kopf. »Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«

Silver lachte. »Sie wissen doch schon alles. Besuchen Sie den Tempel. Er wird Ihnen bestimmt gefallen. Sie betreten ihn als Lebender, aber Sie werden ihn als Toter verlassen. Das kann ich Ihnen schwören.«

»Dann würden dort meine Mörder lauern?«

»So ist es.«

Ich wunderte mich ebenso wie Suko über die Gesprächsbereitschaft des Mannes. Uns gegenüber hatte er sich wesentlich verstockter gezeigt. Warum er sich Bill offenbarte, ließ sich nur ahnen. Wahrscheinlich glaubte er fest daran, dass dieser seltsame Tempel ihn umbringen würde.

Bill fragte weiter. »Sehen sie aus wie Sie?«

»Ich bin nur ein Wächter.«

»Ja, das habe ich schon gehört. Und wen bewachen Sie? Nur den Tempel oder auch die Mörder?«

»Es gibt keine Mörder.«

»Sorry, das hatte ich vergessen. Aber wie ich hörte, gibt es Tote. Zwölf Menschen, zehn Männer und zwei Frauen, die im Laufe einer gewissen Zeitspanne starben…«

»Das stimmt.«

»Und weiter?«

Ray Silver grinste. »Sie starben zwar, aber sie wurden nicht umgebracht. Daran sollten Sie denken. Keiner hat sie ermordet, keiner von uns Wächtern.«

Da hatte er nicht gelogen, und das wussten wir. Die Menschen hatten sich selbst getötet. Sie alle aber waren wahrscheinlich in diesem Tempel gewesen. Als sie ihn verlassen hatten, da hatte ihr Plan festgestanden und sie hatten sich umgebracht. So einfach war das gewesen.

Aber warum hatten sie sich umgebracht? Weshalb waren sie diesen Weg gegangen, und das als Banker? Denn jeder der Toten hatte zu Lebzeiten in diesem Beruf gearbeitet. Sie hatten sich alle gekannt. Sie waren beruflich und vielleicht auch privat vernetzt und hatten so eine Gemeinschaft bilden können, die so dicht war, dass sie unter Umständen eine Sekte gegründet hatten.

Das waren Überlegungen, die ich nicht beweisen konnte. Silver hatte uns schon einige Auskünfte gegeben, aber nicht gesagt, wo wir den Tempel finden konnten. Danach fragte ihn Bill.

»Oh, du weißt es nicht? Ich verrate dir etwas. Er befindet sich hier in London.«

»Aber er ist keine Kirche?«

Silver lachte. »Wir kannst du so etwas nur fragen? Damit haben wir nichts am Hut. Und jetzt möchte ich allein sein.«

Es war der Zeitpunkt erreicht, an dem ich mich einmischte. »Sie werden allein sein, das schwöre ich Ihnen. Sie gelangen in den Genuss einer Einzelzelle.«

»Meinst du?«

»Ich denke schon.«

»Und ich halte dagegen, Bulle!«, flüsterte Silver. Er grinste uns alle an, als wollte er durch diese Geste etwas Bestimmtes andeuten. Das war ihm anzusehen und wir hätten eigentlich auch misstrauisch werden müssen, doch alles kam anders. Und es lief auch zu schnell und überraschend ab.

Da es zwischen uns still geworden war, erreichte das leise Knirschen unsere Ohren, das aus dem Mund des Messerstechers drang.

Wir sahen auch, dass sich seine Wangenmuskeln bewegten. Er kaute, und er kaute auf etwas, das er mit seinen Zähnen zerbrochen hatte. Es war die uralte Methode. Damit hatte er uns reingelegt. Er öffnete den Mund und lachte.

Der Geruch eines Bittermandelaromas wehte uns entgegen. Es war zu spät, um einzugreifen.

»Zyankali!«, flüsterte Sheila.

Ray Silber zuckte in seinem Sessel hoch. Zugleich krümmte er sich vor Schmerzen. Speichel rann aus seinem Mund, das Gesicht verzerrte sich, dann sackte er zusammen, und der Blick brach völlig.

Vor uns lag der dreizehnte Selbstmörder…

***

Sollten wir uns schuldig fühlen?

Das glaubten wir nicht. Das Ereignis hatte niemand von uns voraussehen können. Wir umstanden die Leiche im Sessel und waren stumm.

Bill übernahm schließlich das Wort. »Das hat keiner von uns voraussehen können. Damit ist diese Spur gestorben.«

»Und was habt ihr bei eurer Suche herausgefunden?«, wollte ich wissen. »Nichts, ehrlich gesagt.«

»Aber ich…«

»Es war mehr ein Bluff. Wir wissen, dass es den Tempel gibt, aber wir wissen nicht, wo.«

»Es ist zumindest keine Kirche«, meinte Sheila.

»Klar. Nur bringt uns das nicht weiter.« Bill deutete auf den Toten. »Wir kennen jetzt seinen Namen. Unter Umständen finden wir mehr über ihn heraus. Damit habe ich deine Abteilung angesprochen, John.«

»Schon klar.« Ich wusste, was ich zu tun hatte. Vom Flur aus rief ich Sir James an, dem ich die Neuigkeiten mitteilte. Er zeigte sich nicht mal groß überrascht.

»Ich habe mir so etwas schon gedacht, dass hinter diesen Taten mehr steckt. Sie haben mir einen Namen genannt.«

»Genau, Sir.« Ich wiederholte ihn.

»Gut. Darum kümmere ich mich und rufe Sie dann an.«

»Danke.«

»Und noch etwas, John. Nach allem, was mir bekannt ist, habe ich den Eindruck, dass sich dieser Fall ausschließlich auf das Banken-Milieu bezieht. Ich könnte mir vorstellen, dass man dort nachhaken sollte. Dieser Tempel dürfte nicht unbekannt sein.«

»Das ist eine gute Idee.«

»Die ich ebenfalls verfolgen werde. Ich kenne da einige Banker in meinem Klub.«

»Gute Idee, Sir.«

Mit dieser Antwort war unser Gespräch beendet. Ich ging zurück in den Wohnraum und erklärte, was ich erfahren hatte. Sir James' Idee wurde positiv aufgenommen. Sheila mischte sich ein. Sie stieß ihrem Mann den Ellbogen in die Seite. »He, das wäre doch auch was für uns.«

Er war nicht ganz auf der Höhe. »Was meinst du?«

»Wir kennen doch einige Banker. Nicht nur Larry Snider. Denk mal darüber nach, ob dir jemand einfällt, den wir fragen können.«

»Mach ich glatt. Aber nicht hier.«

Da hatte er recht. Die Conollys brauchten hier nicht mehr länger bleiben. Im Gegensatz zu Suko und mir. Wir mussten noch abwarten, bis der tote Ray Silver abgeholt wurde. Bill meinte beim Hinausgehen: »Ich habe fast das Gefühl, dass wir einer Sekte auf der Spur sind. Könntest du mir da zustimmen?«

»Möglich ist alles.«

Bill schlug mir auf die Schulter. »Okay, wir kümmern uns darum.«

In diesem Fall hatte sogar Sheila keine Einwände. Das kam selten genug vor…

***

Als Sheila und Bill ihr Haus betraten, atmeten sie tief durch. Beide hatten Durst, holten sich etwas zu trinken, standen sich in der Küche gegenüber und schauten sich an.

»Ist dir ein Name eingefallen, Bill?«

»Hm. Ich überlege noch.«

»Ich auch.«

»Larry Snider war gut.«

Sheila hob die Schultern. »Das bringt uns nicht mehr weiter. Wir kennen ja seinen Nachfolger, aber mit dem möchte ich eigentlich nichts zu tun haben. Erinnere dich daran, dass auch er versucht hat, mit uns Geschäfte zu machen. Was wir von ihm hörten, war nicht eben das Wahre.«

»Weißt du noch, wie der Mann hieß?«

»Nein, Bill.«

»Ich auch nicht, aber das ist kein Problem. Wir können ja in der Bank anrufen. Larry Snider war ja sein Chef und…«

»He, ich glaube, mir ist jemand eingefallen.« Sheilas Augen glänzten. »Was hältst du von Gordon Kerr?«

Bill überlegte kurz. »Den haben wir mal auf einer Party kennengelernt.«

»Richtig. Und er ist Banker. Wir haben uns sogar gut mit ihm verstanden.«

»Dann rufe ich ihn mal an.«

»Und er wohnt nicht weit von hier.«

»Wir könnten sogar zu ihm gehen und mit seiner Frau sprechen, denn er ist sicherlich im Geschäft.«

»Das ist eine Idee.« Sheila dachte kurz nach. »Fällt dir der Name seiner Frau noch ein?«

»Nein.«

»Ha. Aber ich weiß es. Judy. Ja, sie heißt Judy.«

»Dann lass mal durchläuten.«

»Das mache ich doch glatt…«

***

»Da seid ihr ja wieder.«

Mit diesen Worten empfing uns Glenda Perkins und hörte auch Sukos Antwort.

»Wieso? Hat man uns vermisst?«

»Ja!« Sie nickte uns zu. »Aber nicht ich, sondern Sir James.«

»Er hätte uns auch über Handy anrufen können«, beschwerte ich mich.

»Es ist wohl sehr wichtig.«

»Okay, dann gehen wir zu ihm.«

Diesmal nahm ich mir keinen Kaffee mit, sondern eine Flasche Wasser, die ich aus dem kleinen Kühlschrank holte, der ebenfalls im Vorzimmer stand. Sir James stand am Fenster, als wir sein Büro betraten. Er drehte sich langsam um und meinte: »Da sind Sie ja endlich.«

»Sorry, Sir, aber der Verkehr…«

»Geschenkt, John.«

Zu dritt nahmen wir Platz. Dann sagte unser Chef: »Ich habe Sie beide bewusst nicht unterwegs angerufen, weil ich die Dinge persönlich mit Ihnen besprechen möchte.« Er rückte mal wieder seine Brille zurecht und richtete den Blick auf uns. »Ich habe recherchiert und bin auch erfolgreich gewesen. Allerdings auf einem niedrigen Level.«

»Macht nichts, Sir. Wir wissen noch weniger.«

Der Superintendent ging auf meine Bemerkung nicht ein. »Es ist Folgendes«, sagte er, »dieser Ray Silver war für uns kein Unbekannter. Man kann ihn als einen Söldner im weitesten Sinne betrachten. Sie können ihn praktisch mieten. Er ist ein Mann für spezielle Fälle. Einer, der Probleme aus dem Weg räumt.«

»Mit Gewalt?«

»Davon gehe ich aus. Er stand zweimal unter Mordverdacht. Man konnte ihm nichts nachweisen, und so wurde er freigesprochen.«

»Ist er in diesem Fall denn eine Spur, durch die wir dem Tempel näher kommen?«, fragte Suko.

»Nein, das leider nicht. In unseren elektronischen Akten steht nichts über einen Job, den er angenommen hat. Das ist ein Schlag ins Wasser gewesen.«

»Und was haben Ihre weiteren Nachforschungen ergeben?«, wollte ich wissen. »Sie haben von den Bankern gesprochen und…«

»Ja, das habe ich, John. Und ich habe mich auch bemüht.« Er rückte seine Brille wieder in die richtige Position. »Aber es ist sehr kompliziert gewesen.«

»Warum?«

Er räusperte sich. »Ich habe mit zwei meiner Bekannten aus dem Klub gesprochen. Man kann sich mit ihnen über gewisse Dinge gut unterhalten, aber über ein bestimmtes Thema wollten sie nicht reden.«

»Sie meinen die Selbstmorde?«

»So ist es, John.«

»Und?«

Sir James schüttelte den Kopf. »Sie waren ihnen nicht unbekannt, aber über Hintergründe war man angeblich nicht informiert. Das wurde als sehr privat eingestuft. Man wies auch auf Fehlspekulationen hin, die sie zu einer derartigen Tat gezwungen haben könnten.«

Ich übernahm wieder das Wort. »Dabei hatte ich Ihnen doch von diesem Tempel erzählt. Haben Sie danach gefragt?«

»Ja.«

»Und welche Antworten wurden gegeben?«

»Keine. Von einem derartigen Tempel hatte niemand etwas gehört. Ob das stimmt, kann ich nicht sagen. Die Banker sind eine abgeschottete Gemeinschaft. Die City kapselt sich ab. Nur nichts nach außen dringen lassen, das das Image noch mehr belastet.«

Ich nickte und meinte: »Dann müssen wir mal nachdenken.«

Darauf gab mir Sir James eine andere Antwort. »Das werde ich auch tun. Ich habe mich über die Abfuhren geärgert. Ich werde jedenfalls nicht so leicht aufgeben. Ich bin überzeugt, dass mehr hinter diesen Selbstmorden steckt als nur ein Bankencrash. Das hat vielleicht gewisse Dinge beschleunigt, aber irgendwo im Hintergrund lauert bestimmt noch eine andere Macht.«

Dem konnten wir nicht widersprechen. Sir James wollte von uns wissen, welche Ideen wir hatten, und diesmal sprach Suko.

»Im Moment keine konkreten.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Sicher. Wir hatten uns auf diesen Silver verlassen. Das war ein Fehlschuss, und es kommt nun darauf an, dass wir diesen Tempel finden, von dem gesprochen wurde. Wir haben keine Ahnung, wo wir mit der Suche überhaupt anfangen sollen.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

Suko winkte ab. »Wir werden den Tempel finden. Außerdem gibt es noch die Conollys. Sie suchen ebenfalls nach einer Spur. Bill hat ja auch gute Beziehungen, das wissen wir. Es kann sein, dass man sich ihm öffnet.«

»Das wäre zu wünschen.« Sir James schlug leicht mit der Handfläche auf den Schreibtisch. »Jedenfalls wünsche ich mir, dass dieser Fall aufgeklärt wird. Die normalen Kollegen kümmern sich nicht mehr darum.« Er lächelte. »Warum auch? Es sind ja nur Selbstmorde gewesen. Da muss man nicht nachforschen.«

Sir James war sauer, das sahen wir ihm an. Das kannten wir nicht von ihm. Ärgerlich zu sein, das hätte ich unterschrieben, aber sauer auf seine Klubfreunde war mir neu.

»Dann können wir nur darauf hoffen, dass die Conollys etwas erreichen.«

Für uns war es der letzte Satz. Wir standen auf und verließen das Büro unseres Chefs.

»Da wird aber gemauert«, meinte Suko.

»Das kann schon sein.«

»Banker sind ja ein Volk für sich. Da gibt kaum einer die Schuld an der Krise zu. Besonders hier in London.«

»Wo auch ein Tempel steht, den wir finden müssen.«

Suko nickte und öffnete die Tür zum Vorzimmer. »Ich gehe nicht davon aus, dass es ein religiöser ist. Vielleicht ein Tempel des Gottes Mammon. Wer kann das schon wissen…?«

***

Die Conollys hatten Glück gehabt. Judy Kerr war zu Hause und sie hatte auch nichts gegen einen spontanen Besuch einzuwenden. An die Party konnte sie sich noch gut erinnern und auch an die Unterhaltung mit Sheila. Da war es um Mode gegangen. Das Haus der Kerrs lag weiter südlich. Es stand in einem kleinen Park, der von einem Zaun umfriedet wurde. Ein schmaler Weg wand sich zum Haus hin. Die Strecke wurde von den Blätterdächern mächtiger Platanen beschattet. In der Mitte des gepflegten Rasens drehte sich ein Sprenger und verteilte Wasser.

Breite Fenster im Erdgeschoss. Durch helle Sprossen wirkten sie etwas kleiner. Eine Zufahrt, die vor dem Haus und einer geräumigen Doppelgarage endete. Der Wagen der Conollys - Sheilas Golf - passte nicht in diese Umgebung. Als die beiden ausstiegen, stand Judy Kerr bereits an der Tür. Sie hatte die Hände in die Seiten gestemmt und lächelte ihnen entgegen. Mrs. Kerr war älter als Sheila. Um die fünfzig Jahre, das dunkle Haar war kurz geschnitten. Hellwache Augen blitzten hinter einer Brille. Bekleidet war die Frau mit einem schlichten dunkelroten Leinenkleid. An den Füßen trug sie keine Schuhe.

»Das ist aber nett, dass Sie mich mal besuchen.«

»Das hatten wir ja auf der Party so verabredet«, sagte Sheila und reichte der Frau ihre Hand.

»Das stimmt. Ja, ja, kommen Sie erst mal rein. Wir können gleich durch auf die Terrasse gehen. Bei dem Wetter sollte man nicht im Haus bleiben. Dort können wir auch etwas trinken.«

Um die Terrasse zu erreichen, musste man nicht erst durch die Zimmer gehen. Das war zwar möglich, aber es gab auch einen schmalen Flur, der kürzer war. Durch eine ebenfalls schmale Tür traten sie ins Freie und damit auf die weitläufige, mit Bruchsteinen bedeckte Terrasse, wo ein großer Sonnenschirm für Schatten sorgte, denn die nächsten Bäume standen doch weit entfernt. Bequeme Stühle mit Polstern luden zum Sitzen ein. Zwei Liegen standen auch bereit. So konnte es sich jeder nach seiner Fasson gemütlich machen.

Drinks ohne Alkohol lagen auf Eis und die Augen der Hausherrin blitzten, als sie fragte: »Jetzt bin ich aber gespannt, was dieser sympathische Überfall zu bedeuten hat.«

Die Conollys hatten sich unterwegs abgesprochen, dass Sheila erst mal reden sollte. Sie trank von ihrem Cocktail und sagte dann: »Ich möchte mich noch mal dafür entschuldigen, dass wir so überfallartig erschienen sind.«

»Ach, das macht doch nichts.«

»Es geht eigentlich um einen Rat.« Sheila schaute Bill an. »Oder was sagst du?«

»Genau.«

»Und Sie haben uns ja gesagt, dass Ihr Mann zu Hause ist. Deshalb haben wir gedacht, mit ihm ein paar Worte zu wechseln.«

»Gern!« Das Lächeln verschwand aus Judy Kerrs Gesicht. »Es ist nur so, dass sich mein Mann im Moment nicht wohl fühlt. Er hat sich hingelegt. Er war auch nicht in der Bank.«

»Ist er krank?«

»Das kann ich Ihnen nicht mal genau sagen, Sheila. Jedenfalls fühlt er sich alles andere als wohl. Das kam wie angeflogen, hat er mir gesagt. Er ist auch nicht mehr der Jüngste. Ich bin ja dafür, dass er weniger arbeitet, aber Sie wissen ja, wie das mit den Männern ist. Sie fühlen sich oft unentbehrlich.«

Sheila nickte. »Ja, das kann ich gut nachvollziehen.«

Bill fragte: »Aber im Haus ist er?«

»Ja. In seinem Arbeitszimmer. Er hat es sogar verdunkelt. Mal sehen, wann er sich wieder besser fühlt. Er hat auch-beinahe die ganze Nacht durchgearbeitet. Da kann so etwas schon mal vorkommen. Aber wenn Sie mir bitte sagen, um was es Ihnen geht, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«

Sheila lächelte. »Da haben Sie recht.«

»Es darf nur nicht um komplizierte Geldanlagen gehen. Da muss ich gleich passen.«

»Nein, nein, das ist es nicht.«

»Das beruhigt mich.«

»Ja«, sagte Sheila dann und nuckelte noch mal an ihrem Drink, »wir hätten mit ihrem Mann gern über ein bestimmtes Thema gesprochen, das nichts mit der Bankenwelt zu tun hat.«

»Hört sich schon besser an. Und worum geht es?«

»Um einen Tempel«, sagte Bill, der doch nicht so lange schweigen konnte.

Judy Kerr zeigte sich irritiert. »Ahm - was haben Sie gesagt?«

»Es geht um einen Tempel.«

Ein lang gezogenes »Aaaahhh« und anschließend die Frage: »Ist es ein ägyptischer, ein griechischer oder ein römischer Tempel?«

»Wohl nichts von dem.«

Judy Kerr schüttelte den Kopf. »Dann verstehe ich nicht, was Sie damit meinen.«

»Es ist auch schwer, Judy. Es muss hier in London einen Ort geben, der Tempel genannt wird.«

»Aber nicht von mir.«

»Das haben wir jetzt gehört. Er ist allerdings unter Bankern bekannt. Das haben wir herausgefunden. Deshalb sind wir auch zu Ihnen gekommen und dachten, dass Sie uns weiterhelfen können.«

»Nein, das ist nicht möglich. Ich kenne keinen Tempel. Aber warum interessiert Sie das?«

Bill sagte: »Weil ich in einem bestimmten Fall recherchiere. Sie wissen ja, welchem Beruf ich nachgehe…«

»Sie sind Reporter.«

»Genau.«

Jury Kerr schüttelte den Kopf. Dann sagte sie: »Ich kann nur nicht begreifen, was dieser Tempel mit meinem Mann zu tun haben soll. Das ist mir ein Rätsel.«

»Angeblich ist es ein Ort, an dem sich Banker treffen.«

Mrs. Kerr warf Bill einen schrägen Blick zu. »Denken Sie da an einen geheimen Ort?«

»Das kann man so sagen.«

»Hm.« Sie furchte die Stirn, trank einen kräftigen Schluck und hob die Schultern.

»Mein Mann spricht nicht oft über berufliche Dinge mit mir. In der letzten Zeit der Krise hat sich das etwas geändert. Auch wir haben Geld verloren, was sich jedoch in Grenzen hält. Nur von einem Tempel hat er nie etwas erwähnt. Das müssen Sie mir schon abnehmen. Deshalb kann ich Ihnen auch keinen Hinweis geben, der Sie weiterbringt.«

Sheila nickte und sagte: »Schade.«

»Tja, da kann man nichts machen.«

So leicht wollte Bill nicht aufgeben. Er kam auf Gordon Kerr zu sprechen. »Ist Ihr Mann so krank, dass er mit uns nicht sprechen kann?«

»Das weiß ich nicht. Heute Morgen war er ziemlich daneben. Ich habe mich zudem nicht mehr getraut, zu ihm zu gehen. Er hat es auch nicht gewollt. Wenn das der Fall ist, kann man meinen Mann nur schwer umstimmen.«

Bill hob die Schultern. »Da kann man wohl nichts machen. Da war unser Besuch wohl umsonst.«

»Tut mir leid. Aber wir sollten das Treffen wiederholen, wenn Gordon wieder okay ist. Sie können ihn dann ja selbst nach dem Tempel fragen.«

»Das ist eine gute Idee.«

Es war die Zeit des Aufbruchs. Bill, der als Letzter aufstand, warf zufällig einen Blick auf die breite und offen stehende Terrassentür. Im Raum dahinter sah er eine Bewegung.

»Ist das Ihr Mann?«, fragte er.

»Wo?«

Bill deutete auf die Terrassentür. Judy Kerr musste sich leicht umdrehen, dann hätte sie mit einem Blick erfasst, wer dort stand.

»Du bist es, Gordon. Ich dachte, du hättest dich hingelegt.«

Er kam näher und sagte: »Jetzt nicht mehr.«

»Aber es geht dir nicht gut.« Sie lief auf ihren Mann zu und stützte ihn ab. Sheila und Bill waren der gleichen Ansicht. Gordon Kerr sah alles andere als frisch und gesund aus. Er war ein stattlicher Mann mit schlohweißen Haaren und einem männlichen Gesicht. Die sonnenbraune Haut war fahl geworden und Kerr trug auch keinen Business-Anzug, sondern eine Jogginghose und ein graues T-Shirt, das einige Schweißflecken aufwies. Die rechte Hosentasche war ausgebeult und hing nach unten. Wie ein Kind führte ihn Judy zu einem Sitz. Dort ließ sich der Mann niederfallen. Sofort bekam er etwas zu trinken, was er in sich hineinschüttete.

»Geht es dir jetzt besser?«

»Etwas.«

»Soll ich dir noch was geben?«

»Nein, bitte nicht.« Er drehte den Kopf und schaute zu den Conollys hin, die sich nicht wieder gesetzt hatten und abwarteten. »Du hast Besuch bekommen?«

»Ja, Sheila und Bill Conolly. Du solltest dich an sie erinnern. Wir haben sie auf einer Party getroffen und uns sehr nett mit ihnen unterhalten.«

Gordon Kerr dachte nach. »Ja, ich glaube. Conolly ist Journalist, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und warum sind die beiden gekommen?«

Auch jetzt sprach Gordon Kerr noch mit einer schweren Stimme, als hätte er Probleme, die Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen.

Bill hatte auf eine derartige Frage gewartet. »Wir haben eigentlich mit Ihnen reden wollen, Mister Kerr.«

»Ach? Mit mir?«

»Ja, und…«

Judy Kerr mischte sich ein. »Bitte, Bill, lassen Sie das. Sie sehen doch, dass es meinem Mann nicht gut geht.«

So leicht gab der Reporter nicht auf, und Sheila hielt ihn nicht zurück.

»Das sehe ich schon, Judy. Ich kann Ihnen auch sagen, dass sein Unwohlsein vielleicht in einem Zusammenhang mit dem Grund steht, weshalb wir hier sind.«

»Sie meinen diesen komischen Tempel? Das ist doch…«

Jetzt meldete sich Kerr. »He, was hast du da gesagt?«

»Ich habe nur etwas wiederholt, was die beiden dort gesagt haben.«

»Du kennst den Tempel doch gar nicht!«

Jetzt zuckten nicht nur die Conollys zusammen, denn Gordon Kerr hatte zugegeben, dass ihm der Tempel bekannt war. Seine Frau suchte nach Worten. Sheila war schneller, und sie fragte: »Sie haben den Tempel gesehen?«

»Ja. Ich war dort.«

»Wann denn?«

»In der letzten Nacht.«

Judy Kerr presste ihre Hände gegen die Wangen, »Das glaube ich nicht«, flüsterte sie.

»Was hast du denn in einem Tempel gewollt? Du bist doch nicht religiös.«

»Das weiß ich selbst. Aber es ist auch keine Kirche. Es ist ein besonderer Ort. Einer für mich und meine Kollegen. Einer für Verlierer.«

»Und weiter?«

»Da werden einem neue Wege aufgezeigt. Oder nur ein Weg, der einzig richtige, wie ich finde.«

»Und wo führt der hin?«

»In das Neue hinein, in eine Welt, in der es keinen Gewinn und Verlust mehr gibt. Man bekommt dort gesagt, was man zu tun hat.«

»Aha. Und wer sagt es dir?«

Alle waren gespannt auf die Antwort. Auch Sheila und Bill, die sich zurückhielten, denn Judy Kerr konnte mit ihrem Mann besser sprechen. Er vertraute ihr.

»Du hast dort also etwas zu hören bekommen.«

»Das stimmt.«

»Was genau?«

»Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe und welchen neuen Weg ich beschreiten muss.«

»Wer hat dir das gesagt?«, rief sie und beugte sich zu ihrem Mann hinab.

»Die Stimmen eben.«

»Und wer hat gesprochen?«

»Diejenigen, die schon das getan haben, was mir und anderen noch bevorsteht.«

Es war eine Erwiderung, mit der die Frau nicht zurechtkam. Sie drehte sich um und wandte sich Hilfe suchend an Sheila und Bill. »Bitte, was sagen Sie dazu?«

»Das ist kein Spaß«, sagte Sheila leise. »Es ist gefährlich, den Tempel zu betreten.«

»Das wissen Sie?«

»Wir ahnen es zumindest. Es ist wohl jetzt der Zeitpunkt gekommen, an denen ich Ihnen die Wahrheit sagen muss. Haben Sie über die Selbstmorde der Banker gehört?«

»Das blieb ja nicht aus.«

»All diese Menschen sind vorher in dem erwähnten Tempel gewesen.«

Judy Kerr trat einen Schritt zurück und wurde blass. Ihre nächsten Worte erinnerten an ein Würgen. »Mein Mann war da.«

»So haben wir es gehört.«

Judy Kerr holte tief Luft. Ihr war anzusehen, dass sie plötzlich begriff, was hier ablief. Es war eine einfache Rechnung, deren Ergebnis sie flüsterte.

»Sie meinen also, dass mein Mann - mein Mann auch diesen Weg in den Tod beschreiten wird?«

»Davon gehen wir aus.«

Judy Kerr war so geschockt, dass sie nichts mehr sagen konnte. Diese brutale Wahrheit hatte sie stumm werden lassen. Nur auf ihrem Gesicht malten sich die Gefühle ab, die sie quälten. Sie bewegte ihre Hände, als wollte sie mit ihnen etwas sagen, weil es ihr die Stimme verschlagen hatte.

Einige Male öffnete sie den Mund. Erst dann konnte sie wieder etwas hervorbringen. Es waren keine normalen Worte, geschweige denn Sätze.

Sheila hörte ihr Gestammel und versuchte, die Frau zu beruhigen.

»Bitte, Judy, reißen Sie sich zusammen. Ihr Mann lebt noch. Es ist nur ein Vorsatz gewesen, und wir werden dafür sorgen, dass er ihn nicht in die Tat umsetzen kann.«

»Ja, ja…«, stammelte sie. »Aber warum wollte oder will er sich denn umbringen? Er hat doch alles hier. Wir führen auch eine gute Ehe. Unseren Kindern, die in Kanada leben, geht es gut und…«

»Es muss mit diesem Tempel zusammenhängen. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

»Davon hat mir Gordon nie etwas gesagt. Aber ich habe über die anderen Selbstmorde etwas erfahren. Ja, es sind Banker gewesen, das steht fest, und man war schon besorgt. Nie hätte ich gedacht, dass mein eigener Mann so etwas in Betracht ziehen würde. Was hat ihn dazu nur getrieben?«

»Wir werden es herausfinden, keine Sorge.« Sheila war froh, dass ihr Mann sie hatte reden lassen, denn Bill hatte etwas anderes zu tun. Er kümmerte sich um den Banker und ließ ihn nicht aus den Augen.

Gordon Kerr lag noch in seinem Sessel. Allerdings nicht mehr so ruhig. Er wälzte sich ab und zu von einer Seite zur anderen, stöhnte, schwitzte stark und wischte über sein Gesicht.

Manchmal schaute er auf die Anwesenden, dann wieder richtete er seinen Blick in den Himmel oder starrte ins Haus.

Bill war froh, dass sie den Besuch bei den Kerrs gemacht hatten. Hier konnte er einhaken. Gordon Kerr wusste, wo der Tempel lag, und er würde sie führen, das stand für den Reporter fest. Er überlegte auch, ob er seinen Freund John Sinclair anruf en sollte, wartete aber noch ab und beobachtete Gordon Kerr. Der Mann fand keine Ruhe. Er musste innerlich völlig aufgelöst sein. Warf sich auf seinem Stuhl von einer Seite zur anderen, schüttelte öfter den Kopf, sprach auch Worte, die jedoch niemand verstand.

Sheila und Judy Kerr standen zusammen. Auch sie waren von den Reaktionen des Mannes überrascht worden.

»Was tun wir denn jetzt?«, fragte sie. »Ich traue mich gar nicht mehr an meinen Mann heran. Der ist für mich zu einer fremden Person geworden.«

»Wir brauchen seine Aussage«, erklärte Bill. »Deshalb müssen wir zusehen, dass er so schnell wie möglich in den Zustand der Normalität zurückkehrt. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, aber es muss etwas geben, das ihn sehr beschäftigt und fast aus der Bahn geworfen hat.«

»Und was soll er Ihnen sagen?«

»Er kennt den Tempel.«

Es war von Bill eine schlichte Antwort gewesen, aber sie traf in diesem Fall voll und ganz zu. Zudem hatte der Reporter ein neues Thema ansprechen wollen, aber er kam nicht dazu, denn das Schicksal hatte etwas anderes mit ihm vor. Alle hörten den Schrei!

Aber nur die Conollys und Judy Kerr fuhren herum. Gordon Kerr nicht. Er hatte den Schrei ausgestoßen und genau das in die Wege geleitet, worauf es ihm ankam. Niemand hatte ihn mehr beachtet. Und das hatte Kerr ausgenutzt. In seiner Hosentasche hatte er die Pistole versteckt gehalten, die sich nun nicht mehr dort befand. Er hielt sie in der rechten Hand und presste die Mündung gegen seine rechte Schläfe…

***

Es war eine Situation, mit der keiner der Anwesenden gerechnet hatte. Völlig real, zugleich aber völlig irreal, wie Bill es empfand. Gordon Kerr saß jetzt starr in seinem Stuhl. In der rechten Hand hielt er die Waffe. Die Mündung drückte gegen seine Schläfe, der Finger lag am Abzug. Er musste nur um eine Idee nach hinten bewegt werden, um die Kugel in den Schädel zu jagen und dort alles Leben auszulöschen.

»Nein!«

Das eine Wort hatte Judy Kerr ausgestoßen. Sie befand sich in einem Zustand, bei dem man auf sie achten musste. Sie durfte keinen Fehler begehen, doch alles wies darauf hin, dass sie in der nächsten Sekunde zu ihrem Mann rennen wollte. Sheila griff ein. Nur keine Hektik zeigen. Jetzt musste sie den Überblick behalten. Sie ging mit vorsichtigen Schritten auf die Frau zu. Es war nur eine kurze Distanz, die leicht zu überwinden war, aber sie kam ihr unendlich lang vor, und Sheila atmete erst auf, als sie ihre Hände auf die Schultern der Frau gelegt hatte.

»Bitte, Judy, Sie müssen jetzt die Nerven bewahren. Nur ruhig bleiben!«

Judy Kerr setzte zweimal an zu sprechen, doch auch dann drangen die Worte nur als Flüstern aus ihrem Mund.

»Er - er - will sich töten. Es gibt doch keinen Grund! Wir haben es doch geschafft.«

»Noch lebt Ihr Mann.«

»Ja! Aber ich muss zu ihm. Ich muss ihn davon abhalten. Das ist so schrecklich, was er vorhat.«

Sheila wusste das selbst. Ihr war auch klar, dass sie eine Überreaktion der Frau vermeiden musste. Deshalb hielt sie Judy fest und sie sah, dass Bill den Kopf drehte, sie kurz anschaute und dann nickte.

Es stand fest, was er vorhatte. Er wollte Gordon Kerr retten. Sheila wollte erst gar nicht darüber nachdenken, wie schlecht oder gut seine Chancen standen. Sie musste alles ihrem Mann überlassen, der hoffentlich das entsprechende Fingerspitzengefühl besaß, auch wenn sein Vorhaben beinahe unmöglich war. Auch der Reporter war von dieser Aktion überrascht worden. Er musste sich erst sortieren, durfte nicht das Falsche tun und sich vor allen Dingen nicht schnell bewegen. Zum Glück schaute ihn der Banker nicht an. Er blickte zum Haus hin. Bill sah das rechte Profil, dabei auch die Hand mit der Pistole, und er schätzte zudem die Distanz ein, die ihn und Gordon Kerr trennte. Es waren knapp zwei Meter. Ein Nichts von Entfernung normalerweise, aber hier war eben nichts normal. Hier stand ein menschliches Leben auf der Kippe.

Zwei Meter, die über Leben und Tod entschieden. Eine Situation, die dem Reporter brutal vorkam, weil er nicht wusste, was richtig war und was nicht. Er traute sich auch nicht, den Mann anzusprechen, denn er durfte auf keinen Fall erschreckt werden. Sheila kümmerte sich um Judy, Kerr, was Bill die Sache erleichterte. Er konnte sich auf seine Frau verlassen. Sie würde nicht durchdrehen, da waren sie schon ein eingespieltes Team.

Bill schlich vor.

Nur kein verräterisches Geräusch verursachen, das den Banker zu dieser letzten und alles entscheidenden Handlung hinreißen ließ, und so tappte er fast lautlos vor, und der Mann mit der Waffe sah ihn tatsächlich nicht.

Der Reporter schöpfte wieder etwas Hoffnung. Noch längst konnte er sich nicht als Sieger fühlen. Er hielt den Atem an, weil er jedes störende Geräusch vermeiden wollte. Es blieben nur die normalen, die immer vorhanden waren.

Die Hälfte der Strecke hatte er hinter sich und er schöpfte wieder Hoffnung. Noch hatte er nicht gewonnen, das Schlimmste lag noch vor ihm, glaubte er zumindest. Wenn er jetzt die Nerven behielt und auch die Gelegenheit fand, den Banker anzusprechen, dann war viel gewonnen.

Bill wollte sich wieder vorschieben, als er die Stimme des Mannes hörte.

»Es hat keinen Sinn. Ich werde den Weg gehen, den ich gehen muss. Sie können mich nicht aufhalten. Keiner kann das!«

Bill hörte Judy Kerrs leisen Schrei, dann Sheilas Stimme. Er schaute sich nicht um, denn er sah nur den Banker und hörte dessen hartes Lachen. Bills Blick war auf die Waffe fixiert und damit auch auf den Zeigefinger, der am Abzug lag. »Tun Sie es nicht!«, flüsterte er.

Gordon Kerr lachte nur - und krümmte seinen Zeigefinger!

***

Bill Conolly wusste nicht, was ihm in diesem schrecklichen Augenblick durch den Kopf schoss. Kerr würde sterben, die Kugel musste…

Es tat sich nichts. Kein Schuss krachte.

Bill Conolly glaubte nicht so recht daran, was er sah. Es mochte eine Einbildung sein, aber was er sah, war keine Täuschung.

Die Kugel hatte den Lauf nicht verlassen und das war dem Banker noch nicht richtig klar geworden. Er saß auf seinem Platz, musste nachdenken, gab einen seltsam klingenden Laut von sich und er begriff die Lage nicht so schnell wie der Reporter. Die Pistole ist nicht entsichert!

Genau dieser Gedanke fegte durch Bills Kopf. Es war wie in einem schlechten Film, aber in diesem Fall stimmte es. Ein Mahn wie der Banker besaß nicht viel Erfahrung mit Schusswaffen, als dass er darauf geachtet hätte.

Bill zögerte keine Sekunde länger. Der Mann war mit einem Satz zu erreichen. Bill sprang auf ihn zu. Mit einer schnellen Handbewegung fegte er die Hand mit der Pistole in die Höhe, dann packte er das Gelenk mit beiden Händen und drehte den Arm um. Kerr schrie auf.

Das war Bill egal. Für ihn zählte nur, dass er an die Pistole herankam. Und das war leicht, denn sie lag bereits am Boden. Bill bückte sich, hob das Schießeisen auf, steckte es ein und hörte den Banker schreien.

Ihm war jetzt bewusst geworden, was abgelaufen war. Dass er keine Chance mehr hatte, sich selbst zu erschießen. Er wuchtete sich auf dem Stuhl hoch und einen Moment sah es so aus, als wollte er auf den in der Nähe liegenden Pool zu rennen. Dann aber sah er Bill. Sofort erfasste er, wem er sein Versagen zu verdanken hatte. In seinen Augen leuchtete es auf. Es war die Reaktion auf das Begreifen - und dann stürzte er vor. Er wollte Bill niederschlagen. Kerr war kein Leichtgewicht. Er hätte den Reporter zu Boden gerammt, doch der konnte sich wehren.

Bill ließ den Mann kommen, drehte sich zur Seite, packte ihn dann, bückte sich und hebelte ihn über seine Schulter hinweg. Kerr schrie, als er durch die Luft flog und wenig später auf den Steinen landete, wo er jammernd liegen blieb. Bill fühlte sich erleichtert. Erst jetzt konnte er aufatmen. Zugleich kam er sich vor wie in einer Sauna. So sehr schwitzteer.

Judy Kerr hielt nichts mehr auf ihrem Platz. Auch sie hatte jetzt begriffen, dass es ihrem Mann nicht gelungen war, sich zu erschießen, dass erlebte. Sheila hielt sie nicht auf. Bill traf ebenfalls keine Anstalten, die Frau zurückzuhalten. Er war im Moment noch fertig und froh, dass Sheila zu ihm kam und sich an ihm abstützte.

»Alles klar bei dir?«

»Fast.«

»Das war eine Heldentat, Bill.«

Er winkte ab. »Ach, hör auf. Der Grund ist ganz einfach. Die Pistole war nicht entsichert. Daran hat er nicht gedacht und damit haben wir die einmalige Chance, in diesem Fall weiterzukommen. Er muss uns zu diesem Tempel führen.«

»Wen meinst du mit uns?«

»John, Suko und mich.«

Sheila wollte protestieren. Aber sie sah schließlich ein, dass es nichts bringen würde. Sie konnte ihren Mann nicht zwingen, aus dieser Sache auszusteigen. Er steckte schon zu tief drin.

Sie kümmerte sich um die Kerrs, während sich Bill ein paar Schritte abseits hingestellt hatte und mit dem Handy telefonierte.

Gordon Kerr saß auf dem Boden. Seine Frau stützte ihn mit einer Hand ab. Den anderen Arm hatte sie um seine Schultern gelegt. Sie sprach leise auf ihn ein und hörte damit auf, als Sheila neben ihr stehen blieb.

»Er lebt«, flüsterte sie.

Sheila nickte. »Wir haben ihn in letzter Sekunde gerettet.«

Judy nickte. »Ja, das stimmt. Aber er ist nicht mehr wie sonst. Er reagiert auf meine Fragen nicht, weil er völlig apathisch ist. Das finde ich schlimm.«

Bill winkte ab. »Machen Sie sich keine Sorgen, das gibt sich wieder. Glauben Sie mir.«

»Aber warum ist das alles…«

»Keine Fragen jetzt mehr. Die stellen wir später. Seien Sie froh, dass Ihr Mann noch am Leben ist.« Sheila lächelte ihr zur und ließ das Paar allein. Dann kümmerte sie sich um ihren Mann, der ihr zuwinkte.

»Was gibt es?«

Bill lächelte knapp. »John und Suko sind bereits auf dem Weg zu uns.«

»Dann kann ja nichts mehr schiefgehen.«

Bill nahm seine Frau in den Arm.

»Wenn du das sagst, wird das wohl so sein…«

***

Es hatte uns getroffen wie ein Schlag aus heiterem Himmel. Aber es war ein positiver Schlag gewesen, denn jetzt wussten wir endlich, woran wir waren. Wir hatten uns auf die Conollys verlassen können. Ihnen war das gelungen, was wir nicht geschafft hatten. Bill hatte sich am Telefon auch recht optimistisch angehört. Nur mussten wir nicht zu den Conollys fahren, sondern zu einem Ehepaar namens Judy und Gordon Kerr. Sie waren Bekannte der Conollys.

Wir hofften nur, dass unser Freund diesen Gordon Kerr im Auge behielt, damit der nicht die Chance erhielt, sich doch noch das Leben zu nehmen. Nach dem, was Bill mir berichtet hatte, ging ich davon aus, dass er nicht mehr er selbst war, sondern von einer anderen Kraft geleitet wurde.

Wir brauchten schon einige Zeit, bis wir unser Ziel erreicht hatten. London war mal wieder dicht, aber darum mussten wir uns jetzt nicht weiter kümmern. Da Suko fuhr, hatte ich Zeit, mit unserem Chef zu telefonieren, den wir vor unserer Abfahrt nicht erreicht hatten. Jetzt allerdings war er ganz Ohr und beglückwünschte uns bereits zu diesem Erfolg.

»Noch ist nichts gelaufen, Sir«, wiegelte ich ab.

»Aber den Rest schaffen Sie auch noch.«

Ich musste lachen. »Das kann ich nur hoffen.«

»Dann höre ich wieder von Ihnen.«

Zwei Minuten später bogen wir in die Straße ein, in der unser Ziel lag. Das Haus des Bänkers lag in einem kleinen Park. Wir sahen Sheilas Golf vor einer großen Garage stehen und parkten unseren Wagen daneben.

Unsere Ankunft war bemerkt worden. Sheila Conolly hatte die Haustür geöffnet und wartete bereits. Sie sah erleichtert aus und nahm meine rechte Hand in ihre beiden Hände.

»Himmel, John, das war wirklich hart an der Grenze.«

»Wie geht es dem Banker jetzt?«

»Er ist ruhig, in sich gekehrt. Seine Frau Judy und Bill sind bei ihm.«

»Spricht er denn?«

»Ab und zu. Das werdet ihr ja alles selbst erleben. Kommt erst mal rein.«

Für die Einrichtung dieses Hauses hatte ich keinen Blick. Es kam mir einzig und allein auf die Menschen an und die warteten auf der Terrasse. Bill freute sich und klatschte Suko und mich ab. Das Ehepaar Kerr sah ich zum ersten Mal. Sie saßen in zwei Gartenstühlen dicht beisammen. Die dunkelhaarige Frau hielt die Hand ihres Mannes, der aus einem hohen Glas trank.

Wir stellten uns vor. Mrs. Kerr war angetan, dass wir als Helfer gekommen waren. Der Banker selbst, um den es ja ging, reagierte kaum. Er nickte nur und stellte sein Glas weg.

Es gab genügend Stühle, sodass wir uns setzen konnten. Sheila und Bill nahmen ebenfalls in unserer Runde Platz, und dann hörten wir den ersten Fragen zu, die Bill Conolly stellte. Er kam auf den geheimnisvollen Tempel zu sprechen und schaute den Banker dabei an.

»Ja, den gibt es.«

»Und wo?«

»Er ist nur für Eingeweihte.«

Bill sprach mich an. »Das höre ich immer wieder. Gordon Kerr will einfach nicht sagen, wo wir diesen Bau finden. Er spricht davon, dass es ausschließlich ein Haus für Eingeweihte ist.«

»Weiß er denn, was er sich hatte antun wollen?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Und?«

»Es ist für ihn der neue Weg. Den hat man ihm so vorgegeben. Ich weiß aber nicht, wer das getan hat.«

Judy Kerr mischte sich ein. »Ich möchte Ihnen ja nicht dazwischenreden, aber ich glaube, dass diese Situation meinen Mann überfordert.«

Dem konnte man zustimmen. Ich wollte wissen, ob sie einen Vorschlag machen wollte, und da nickte sie.

»Ja, es ist besser, wenn Sie die Terrasse verlassen und ins Haus gehen. So kann ich mit meinem Mann allein reden. Ich denke schon, dass er mir Vertrauen entgegenbringt. Dieses Band ist bestimmt nicht gerissen.«

Der Vorschlag war gut. Wir vier hatten dagegen nichts einzuwenden, erhoben uns und gingen zurück ins Haus, wobei uns die Blicke der Kerrs verfolgten. Im geräumigen Wohnraum ließen wir uns auf einer der beiden Sitzgruppen nieder. Bill berichtete noch mal ausführlicher, was er und Sheila hier erlebt hatten. Noch jetzt sahen wir auf seiner Haut den Schauder. Die Sache hatte ihn ziemlich mitgenommen.

»Und er hat nichts weiter gesagt?«, fragte Suko.

Sheila und Bill schüttelten den Kopf, wobei Bill meinte: »Ich hatte mir das alles auch leichter vorgestellt. Aber Gordon Kerr war sehr verstockt.«

»Wollte oder konnte er nicht reden?«

»Keine Ahnung, Suko.«

Ich sagte: »Möglicherweise gibt es in seinem Kopf eine Sperre. Wer weiß, was man in diesem Tempel alles mit ihm angestellt hat. Das deutet auf Psychoterror hin. Den zu lösen wird nicht leicht sein.«

»Ich hoffe da auf Judy Kerr«, sagte Sheila. »Sie kennt ihren Mann am besten und wird es bestimmt schaffen.«

»Das hat sie vorher auch nicht«, widersprach Bill ihr. »Die ist völlig überrascht worden.«

»Ja, das weiß ich. Aber jetzt haben wir andere Vorzeichen.« Sheila ließ sich von ihrem Optimismus nicht abbringen. Und so blieben wir weiterhin zusammen und warteten auf ein positives Ergebnis.

Allmählich ging der Nachmittag vorbei. Ich hoffte nicht, dass wir bis zur Nacht warten mussten, um diesen ominösen Tempel endlich betreten zu können. Bill nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wo sich dieser Tempel hier in London befinden könnte.« Er hob die Schultern. »Nichts, Freunde, gar nichts. Es gibt keinen Hinweis. Ich habe davon noch nichts gehört.«

Aber es gab eine Hoffnung. Und die hörte auf den Namen Judy Kerr. Sie und ihr Mann saßen bereits eine knappe Viertelstunde beisammen. Es würde sich etwas tun müssen. Egal, in welche Richtung.

Wir sahen sie durch das Fenster. Judy sprach intensiv auf ihren Mann ein, der kaum eine Regung zeigte. Hin und wieder hob er die Schultern oder trank einen Schluck Wasser.

Bis zu dem Zeitpunkt, als er das Glas abstellte und sich aus seinem Stuhl erhob. Auch Judy Kerr stand auf. Sie blieb bei ihrem Mann und hielt ihn am Arm fest. Er ging gebeugt, und wir konnten nur raten, ob sich etwas positiv verändert hatte oder nicht.

»Was meinst du?«, fragte Bill und schaute mich an.

»Sieht nicht eben super aus.«

Sheila mischte sich ein. »Seid doch nicht so pessimistisch. Wir müssen ihn erst mal anhören, dann sehen wir weiter.«

Schon bald betrat das Ehepaar den Wohnraum, und natürlich richteten sich unsere Blicke auf sie.

Gordon Kerr ließ sich in einen Sessel sinken und legte seine angewinkelten Arme auf die Lehnen. Seine Frau blieb stehen und wurde von Sheila angesprochen.

»Hat er geredet? Können Sie uns sagen, wo sich der Tempel befindet?«

Judy Kerr nickte, wobei sie alles anderes als glücklich wirkte. Mit leiser Stimme sagte sie: »Der Tempel ist keine Kirche, das ist mir jetzt klar geworden.«

»Sondern?«

»Gordon hat von einem Museum gesprochen.«

Sheila schaute sich um. »Von einem Museum?«, flüsterte sie. »Sind Sie sich sicher?«

»Ja.«

»Aber dort sind Besucher zugegen. Völlig normale Menschen, die nicht in diesen Bann geraten sind.«

Judy nickte. »Ja, das habe ich auch gedacht und nachgefragt. Er ist bei seiner Aussage geblieben.«

Wir schauten uns an. Ich fragte meinen Freund Bill: »Weißt du, wie viele Museen es hier in London gibt?«

»Nein, aber jede Menge.«

»Danke, das hätte ich auch gewusst.«

»Ich bin da überfragt, ehrlich.«

»Das Museum ist leer geräumt und geschlossen!«

Einer hatte gesprochen, aber es war keiner aus unserer Gruppe gewesen. Wir alle drehten uns um und schauten dorthin, wo der Banker Platz genommen hatte.

»Können Sie das wiederholen?«, fragte ich.

»Ja. Es ist geschlossen und leer geräumt. Da befindet sich jetzt ein Tempel.«

»Und weiter?«

Gordon Kerr sah mich zwar an, hielt sich jedoch mit einer Antwort zurück.

»Wo finden wir ihn denn?«

»Im Park. Er steht dort allein.«

»Gut.« Ich atmete innerlich auf, und nicht nur ich. Damit konnten wir schon etwas anfangen. Jetzt musste er uns nur sagen, wo dieser Park lag, denn mit unterschiedlich großen Grünflächen ist London reich gesegnet.

»Können Sie uns auch sagen, wo sich der Park befindet?«, fragte ich weiter. Es kam jetzt auf die Antwort des Mannes an, der zunächst mal schwieg. Er blickte auf seine Hände, die er gefaltet in den Schoß gelegt hatte. Dann lächelte er vor sich hin und Judy Kerr sah sich genötigt, ihren Mann anzustoßen. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, und er nickte.

»Er wird es sagen. Er muss nur noch eine letzte Sperre überwinden. Ich bin inzwischen der Meinung, dass er eine Gehirnwäsche hinter sich hat.«

Da lag sie wohl nicht falsch.

Dann meldete sich Gordon Kerr wieder. »Er liegt an der Grange Road.«

Wir schauten uns an. Und es gab keinen von uns, der nicht gelächelt oder genickt hätte. Ich war im Moment überfragt und wandte mich an Bill. »Weißt du, wo wir die Straßen enden können?«

»Nicht genau. Auf jeden Fall nicht in der City. Ich denke südlich der Themse.«

»Wie kommst du darauf?«

Bill grinste. »Ich meine, dort schon mal gewesen zu sein. Spielt auch keine Rolle. Wir haben GPS, da sollte es kein Problem sein.«

Das fanden Suko und ich auch. Wir standen auf. Bill nickte seiner Frau zu. »Bleibt es dabei, was wir besprochen haben?«

»Ja, Bill, fahr mit.«

»Okay. Und du wartest hier?«

»Mach ich.«

Begeistert hatte Sheila nicht geklungen. Wir kannten sie ja und wussten, dass sie ihren Mann nicht so gern einer Gefahr aussetzte. Aber sie kannte auch das Schicksal der Conollys, das immer wieder zuschlug.

»Danke, dass Sie hier bei uns bleiben«, sagte Judy Kerr mit leiser Stimme.

»Das ist doch selbstverständlich. Ich bin auch sicher, dass Ihr Mann sich bald wieder erholt.«

»Das kann ich nur hoffen.«

Sheila begleitete uns bis zum Ausgang. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie sich Gedanken machte.

»Nehmt den Fall bitte nicht auf die leichte Schulter«, flüsterte sie, »ihr habt ja schon häufiger erlebt, wie, Menschen beeinflusst werden können.«

Bill hauchte ihr zwei Küsse auf die Wangen. »Keine Sorge, wir sind ja keine heurigen Hasen.«

»Dann bis später.«

Sie schaute uns nach, als wir zum Rover gingen.

»Es ist also die Grange Road«, sagte Bill. »Da mussten dann auch dieser Park und das Museum liegen. Übersehen können wir es jedenfalls nicht.«

Suko und ich hielten uns zurück. Der Inspektor setzte sich wieder hinter das Lenkrad. Wir wollten uns elektronisch leiten lassen und diesen schlimmen Fall endlich beenden…

***

Patrick Füller war mit dem Fahrrad gefahren, so fiel er am wenigsten auf und war auch in der Lage, Abkürzungen zu nehmen, die ihm als Autofahrer verschlossen gewesen wären.

Patrick Füller war dreiunddreißig Jahre alt und jemand, der sehr schnell Karriere gemacht hatte. Er nannte sich Verkäufer, aber er verkaufte keine Lebensmittel oder Spielwaren, sondern Risiko-Aktien.

Durch sie hatte er ein kleines Vermögen gemacht, bis dann die Krise zugeschlagen und auch ihn nicht verschont hatte. Da war es aus mit der Herrlichkeit gewesen. Er war tief gefallen und einige Kunden hatten nicht vergessen, dass er ihnen die Aktien verkauft hatte. Jetzt wollten sie mit Füller abrechnen.

Mit ersten Warnbriefen hatte es begonnen, aber dabei war es nicht geblieben. Immer härtere Drohungen hatte es gegeben. Das Aufschlitzen der Reifen, der Überfall in der Nacht, als ihm der Vermummte mit dem Messer einige Schnittwunden beigebracht hatte - und letztendlich das Ultimatum, das an diesem Tag ablief. Er hatte die Summe nicht auftreiben können, aber er hatte von Kollegen erfahren, denen Ähnliches widerfahren war, und er hatte schließlich die Lösung gehört.

»Geh in den Tempel, dort wird dir geholfen…«

Mehr war Füller nicht gesagt worden. Bis zum letzten Tag hatte er gewartet, dann war ihm nichts anderes mehr übrig geblieben. Er war losgefahren, um den Tempel aufzusuchen.

Natürlich hatte es sich auch bis zu ihm herumgesprochen, dass einige seiner Kollegen durch Selbstmorde ums Leben gekommen waren, und es ging auch das Gerücht um, dass der Tempel daran nicht ganz schuldlos war, doch daran wollte er nicht denken. Ihm blieb keine andere Wahl. Gewisse Menschen würden ihn eiskalt über die Klinge springen lassen, das stand fest. Er hatte den Fehler gemacht, seine Aktien auch an Gangster zu verkaufen.

Es war davon gesprochen worden, dass der Tempel versteckt in einem kleinen verwilderten Park lag, um den sich niemand mehr kümmerte. Genau den hatte Patrick Füller jetzt erreicht. Mit einem Auto hätte man nicht hineinfahren können, weil keine Wege vorhanden waren, aber der Radfahrer hatte kein Problem damit. Füller fand einen Pfad, den er benutzen konnte. Zwar war er fast zugewachsen, und es war sicherer, wenn er sein Fahrrad schob, aber er konnte nun nicht mehr beobachtet werden, als er in den für ihn grünen Dschungel eintauchte. Die Geräusche der Großstadt hatte er längst hinter sich gelassen. Die Luft stand hier und so vermehrte sich der Schweiß auf seinem Körper.

Der Erdboden sah dunkel aus und war feucht. An einigen Stellen sogar schlammig. Da hatte die Sonne das letzte Regenwasser noch nicht verdampft. Er umging die Stellen, schaute nach vorn und sah, dass sich der Baumbestand ein wenig lichtete. Heller wurde es trotzdem nicht, denn als er durch die Lücken schaute, fiel ihm etwas Dunkles, Hohes auf. Das mussten die Mauern des Tempels sein. Zehn Schritte weiter hielt er an. Da stand er vor dem Bauwerk und schaute an ihm hoch. Der Tempel wies keine Ähnlichkeit mit einer Kirche auf und auch nicht mit einer Moschee. Es war ein quadratischer Bau, in dem er keine Fenster sah, dafür eine breite Eingangstür, die geschlossen war. Damit hatte Füller gerechnet. Man hatte ihm gesagt, dass er die Tür jederzeit öffnen könnte.

Sein Fahrrad lehnte er gegen einen Baumstamm, nahm den flachen Helm ab und befestigte ihn auf dem Gepäckträger. Noch war Zeit, den Rückweg anzutreten, doch das wollte Füller nicht. Er würde sich nicht verstecken können, die Geschädigten fanden ihn überall, denn ihre Beziehungen reichten weit. Also wollte er den neuen Weg gehen, der angeblich Mut machen sollte.

Es gab eine Klinke, die er drücken musste. Sie war aus einem dunklen Metall gefertigt. Füllers Herz klopfte schneller. Jeden Schlag spürte er hoch bis zum Hals. Er drehte sich noch mal um. Es gab keine Verfolger. Er war mutterseelenallein. Er ging den letzten Schritt. Dann drückte er die Klinke nach unten, spürte kaum Widerstand und zog die Tür langsam auf.

Etwas strömte ihm entgegen. Er wusste nicht, was es war, konnte es nicht deuten. Es war die andere Atmosphäre, die hier vorherrschte. Es gab keine Fenster, es konnte kein Licht in das Innere fallen, aber es war trotzdem nicht finster, denn es breitete sich eine ungewöhnliche Helligkeit aus, die sich aus den Farben blau und weiß zusammensetzte. Füller sah es, machte sich keine Gedanken darüber, hörte aber, dass die Tür hinter ihm zuschlug.

Er war gefangen!

Er stand in einer Atmosphäre, die ihm fremd war. Er sah keinen weiteren Menschen, aber er glaubte fest daran, nicht allein zu sein.

Füller musste einen kurzen, aber recht breiten Gang durchschreiten, um in die eigentliche Halle zu gelangen. Auch hier breitete sich das ungewöhnliche Licht aus, und es gab keine Stelle, die nicht von ihm erfasst wurde. Er betrat die Halle.

Dabei war er unter einem Rundbogen hergegangen. Die sah er auch an den Seiten. Dort bildeten sie große Nischen. Vier insgesamt zählte er.

Und er sah am Ende der kurzen quadratischen Halle die beiden Figuren rechts und links stehen. Zuerst glaubte er, dass es sich bei ihnen um Menschen handelte, doch das traf nicht zu, denn bei genauerem Hinsehen sah er zwei Engel aus Stein, die beide die Hände vor ihre Gesichter geschlagen hat-. ten.

Patrick Füller nahm das alles hin, ohne nachzudenken. Er ging bis in die Mitte des Tempels, schaute sich um und entdeckte nichts, was ihm gefährlich werden konnte. Ihm war wohl unheimlich zumute, aber das konnte an der ihn umgebenden Atmosphäre liegen, die so anders war.

Offiziell hielt sich hier niemand außer ihm auf, und doch wurde er den Eindruck nicht los, nicht allein zu sein. Irgendjemand war hier. Oder irgendetwas?

Man hatte ihm gesagt, dass er sich meditativ verhalten solle. Deshalb beendete er seinen Rundgang und setzte sich mitten in der Halle im Yogasitz auf den Steinboden, der glatt war, aber nicht kalt.

Dort blieb er sitzen.

Man hatte ihm aber nicht gesagt, wie er sich genau verhalten sollte. Wichtig würde die Stille und seine Unbeweglichkeit sein. Man würde sich schon bei ihm melden. In der folgenden Zeit tat sich nichts. Das Gefühl dafür war Füller zudem abhanden gekommen. Er saß auf der Stelle und kam sich vor wie eine Figur.

War das der Weg aus der Krise?

Plötzlich veränderte sich etwas, obwohl nicht viel geschah. Aber er hörte Stimmen. Sie erreichten ihn von allen Seiten. Es war ein geheimnisvolles Wispern und Flüstern. Die Luft um ihn herum war voll davon und die Stimmen schienen seinen Kopf zu umschwirren wie Insekten.

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem er sich hätte bewegen können, aufstehen und herumgehen. Er tat es nicht. Es war ihm nicht möglich, und so blieb Patrick Füller sitzen.

Die zischelnden Geräusche um ihn herum blieben, aber sie veränderten sich. Er war plötzlich in der Lage, etwas zu unterscheiden. Worte und sogar Sätze drangen an seine Ohren, wobei zwischendurch ein Lachen zu hören war.

»Du bist gekommen.«

»Wir begrüßen dich.«

»Es ist schön, dich zu sehen.«

»Unsere Welt wird dir gefallen.«

»Ja, sie gefällt allen…«

Es wurde wieder still und Patrick Füller dachte über das nach, was er gehört hatte. Mehrere Stimmen hatten zu ihm gesprochen. Die dazugehörigen Personen hatte er nicht gesehen, und er dachte daran, dass sie nicht konkret waren. Die Halle hier war leer, abgesehen von ihm, und doch hatte er das Wispern und Flüstern gehört, das immer noch seinen Kopf umschwirrte wie ein Geisterschwarm.

Er hob den Blick an, ohne seine Sitzhaltung zu verändern. Füller dachte daran, dass jemand über ihm schwebte, aber es zeigte sich niemand.

Die Decke war zu erkennen. Sie sah aus, als hätte sie einen schwachen bläulichen Anstrich bekommen, in dem sich die Helligkeit verlor.

Die plötzlich eingetretene Stille gefiel ihm nicht. Er hatte das Gefühl, dass sich hier irgendetwas versteckt hielt und nur darauf wartete, sich ihm zeigen zu können. Plötzlich lenkte ihn etwas ab.

Füller wusste nicht, was es gewesen war. Er hatte auch nichts gesehen, es war mehr ein Gefühl, das ihn überfallen hatte, aber es war von der linken Seite gekommen, vielleicht mit einem lautlosen Huschen zu vergleichen.

Ohne seine Haltung zu verändern, drehte er den Kopf. Er wollte wissen, was ihn da störte.

Seine Augen weiteten sich. Nun wusste Patrick, dass er nicht mehr allein war. In der breiten Nische stand eine Gestalt, die sich jetzt löste und auf ihn zukam. Ein Geräusch war nicht zu hören. Die Gestalt schien auch keinen Kontakt mit dem Boden zu haben, und so war er sich sicher, dass es sich bei ihr um einen Geist handeln musste…

***

Patrick Füller hielt den Atem an!

Er war völlig in seine neue Welt versunken gewesen. Was er jetzt zu sehen bekam, das übertraf alles. An Geister hatte er nie geglaubt, denn er war ein Mann der Zahlen. Aber was hier auf ihn zukam, das konnte nur ein Geist sein, denn kein Mensch konnte sich so lautlos bewegen.

Die Entfernung zwischen ihm und der Gestalt schmolz zusammen. Er spürte schon das Andere, das nicht Erklärbare und hörte wieder eine Stimme. Ja, diesmal war es nur eine Stimme und kein Flüsterchor.

Er sagte nichts. Hielt den Atem an. Lauschte nur der Stimme in seinem Kopf und dem Lachen, das die Worte begleitete.

»Willkommen bei uns, mein neuer Freund. Willkommen an der Grenze zwischen den Reichen. Willkommen dort, wo dir alle Sorgen genommen werden, wo du keine Angst mehr haben musst, dass Menschen dich vernichten wollen.«

»Und - und - wo ist das genau?«

»Es ist ein besonderes Reich. Die Sphäre der Selbstmörder. Ihre Seelenwelt…«

»Was?«

»Ja, es ist eine der unzähligen Welten, die es gibt und von der nur die wenigsten Menschen wissen. Es ist eine ruhige Welt, eine ohne Sorgen, eine, in der du dich wohl fühlen wirst.«

»Aha. Und wer bist du?«

»Ein Wächter. Ich bewache die Welt, ich stehe an diesem unsichtbaren Tor und achte darauf, dass sie nur von Würdigen betreten werden kann. Und ich bin zugleich der Abholer. Du wirst dich mir anvertrauen müssen, wenn alles vorbei ist.«

Patrick Füller musste einige Male schlucken, bevor er etwas erwidern konnte.

»Und was soll vorbei sein?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Das ist ganz einfach. Dein Leben, mein Freund. Dein Leben wird vorbei sein.«

Jetzt schlug ihm wieder das Herz bis zum Hals und er fragte sich, was er alles falsch gemacht hatte. Die Worte hatten sich angehört, als sollte er umgebracht werden. Dazu hätte er nicht herkommen müssen. Es gab andere, die ihm ans Leben wollten.

»Warum willst du mich töten?«

Der Geist konnte sogar lachen. »Wer hat denn gesagt, dass ich dich töten werde? Nein, das nicht. Das wirst du selbst übernehmen, mein Freund…«

***

Wir wussten zwar, wohin wir fahren mussten, aber damit konnte ich mich nicht zufriedengeben. Ich wollte mehr über diesen Tempel wissen. Zwar würden wir über unsere Handys ins Internet gehen können, aber das war es nicht, was ich wollte. Es gab jemanden, auf den ich mich da besser verlassen konnte.

Deshalb rief ich Glenda an, die sofort mit einer Bemerkung herausrückte.

»Ich war schon auf dem Weg zur Tür, denn ich will Feierabend machen.«

»Den kannst du verschieben.«

»Ha, da muss aber ein triftiger Grund vorliegen.«

»Den gibt es. Hör zu.« In den nächsten Minuten erfuhr sie stichwortartig, warum und wohin wir unterwegs waren. Dann kam ich zum eigentlichen Grund meines Telefonats.

***

»Bitte, versuch herauszufinden, ob es Informationen über dieses Museum gibt und warum es geschlossen wurde und jetzt als Tempel fungiert.«

»Mach ich.« Glenda reagierte professionell. »Wie kann ich dich erreichen?«

»Über mein Handy.«

»Okay, bis später.«

Bill meldete sich aus dem Fond.

»Glaubst du, dass dieses Museum so etwas wie eine Vergangenheit hat?«

»Das kann ich mir schon vorstellen.«

»Eine magische?«

»Unter Umständen.«

Noch lag alles in der Schwebe. Fakten hatten wir nicht. Wir mussten uns auf andere Dinge verlassen, die noch längst nicht geklärt waren. Die Erfahrung hatte uns gelehrt, dass die andere Seite überall lauerte, und sie war verdammt vielschichtig. Wir fuhren südlich der Themse. Der Weg führte uns in östliche Richtung. Wenn ich aus dem Fenster schaute, lief die Umgebung wie ein Film ab. Nur dass ich mich nicht darauf konzentrierte, denn meine Gedanken gingen in eine ganz andere Richtung. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie sich dieser Fall weiter entwickeln würde. Aber ich ging davon aus, dass dieses Museum, das man zu einem Tempel gemacht hatte, uns mehr Auskünfte geben konnte. Und natürlich Glendas Recherchen. Wenn sie anrief. Okay, wir hatten noch Zeit bis zu unserem Ziel, aber eine Recherche ließ sich nicht innerhalb von zehn Minuten durchführen. Zumindest keine wie diese. Bill telefonierte jetzt. Er hatte Sheila angerufen, um zu erfahren, wie es Gordon Kerr ging. Da er den Lautsprecher angestellt hatte, hörten wir mit.

»Ich glaube, es ist besser geworden. Mrs. Kerr hat ihm ein Schlafmittel in seinen Drink gemixt.«

»Sehr gut.«

»Und bei euch?«

Bill lachte. Dann sagte er: »Wir sind noch auf dem Weg, aber lange wird es nicht mehr dauern.«

»Gebt trotzdem acht.«

»Und wie.« Er steckte das Handy wieder weg und sagte: »Sheila kann es nicht lassen. Sie macht sich immer große Sorgen.«

»Sei froh«, sagte ich. »Andere hätten gern einen Partner, der sich Sorgen um sie macht.«

»Und wie ist das bei dir?«

»Ich habe doch euch, das reicht.«

»Wenn du das sagst.«

Kurze Zeit später meldete sich mein Handy. Es war Glenda und ihre Stimme klang ein wenig belegt, wie ich sofort hörte.

»John, ich glaube, da habt ihr in ein Wespennest gestochen.«

»Wieso?«

»Es geht um diesen Bau, der tatsächlich mal ein Museum war. Ich weiß allerdings nicht, was dort ausgestellt wurde oder ob es wechselnde Ausstellungen gab, jedenfalls hat sich in diesem Museum etwas Schreckliches ereignet. Eine Tragödie, wie man sie sich schlimmer nicht vorstellen kann.«

»Was denn?«

»Es war der Selbstmord einer Familie. Erwachsene und auch Kinder haben sich dort das Leben genommen.«

»Nein«, murmelte ich.

»O ja. Es kann auch sein, dass sie umgebracht wurden. So genau hat man das nicht feststellen können. Allerdings ist herausgekommen, dass es sich bei den Toten um die Mitglieder einer Sekte gehandelt hat.«

»O je…«

»Das kann man wahrhaftig sagen.«

»Weißt du mehr über diese Gruppe?«

»Nicht viel. Sie wollten wie Engel werden. Himmelsstürmer kann man auch sagen. Aber was wirklich mit ihnen los war, ist unbekannt.« Glenda räusperte sich. »Jedenfalls haben sie einen Draht zum Jenseits besessen.«

»Sonst ist dir nichts mehr bekannt?«

»Genau.«

»Einen Draht zur Hölle hatten sie nicht?«

»Keine Ahnung, John. So perfekt sind die Infos auch nicht gewesen. Für sie muss wohl der Selbstmord das Entscheidende gewesen sein. Ist wohl auch klar, denn in diesem Fall geht es um Selbstmorde.«

»Ja, Glenda.« Da wir noch zu fahren hatten, fragte ich: »Sind denn in diesem Museum noch weitere Taten passiert? Abgesehen vom Suizid der Familie?«

»Nein, wohl nicht. Es gab jedenfalls keinen Hinweis darauf. Die Körper der Toten sind längst begraben. Eigentlich könnte man diese Familie vergessen. So wäre es zumindest normal. Trotzdem kann ich nicht so recht daran glauben. Irgendwie spielt sie noch immer mit. Das Gefühl habe ich zumindest. Frag mich nicht nach Beweisen.«

»Ich glaube, dass du richtig liegst und diese Familie mitmischt. Nicht mehr als lebende Personen, sondern in einer anderen Form. Dass die Toten Kontakt mit den Lebenden aufnehmen können und sie dazu anleiten, ihren Weg zu gehen. Also ein vorbestimmter Selbstmord.«

»Das, John, ist dein Problem. Ich kann dir nichts mehr zu diesen Vorfällen sagen.«

»Danke, es war schon mehr, als ich erwartet habe.«

»Seid ihr denn schon am Ziel?«

»Nein, aber in wenigen Minuten, glaube ich.«

»Dann alles Gute.«

»Danke, bis später.«

Ich hatte Suko und Bill mithören lassen und erwartete ihre Kommentare, die auch nicht ausblieben. Bill meldete sich zuerst.

»John, dieser Selbstmord der Familie hat alles in die Wege geleitet. Es kann sogar sein, dass dieser Familien-Suizid erst so etwas wie ein Anfang gewesen ist.«

»Durchaus.«

»Ich frage mich dann nur, was diese Banker in das Museum getrieben hat.«

»Keine Ahnung. Und auch Judy Kerr hat uns dabei nicht helfen können. Sonst hätte sie etwas gesagt. Da muss ich leider passen.«

»Soll ich Sheila noch mal anrufen, damit sie nachhakt?«

Ich stimmte zu. Bill rief seine Frau an und Suko und ich konnten mithören. Dass Gordon Kerr schlief, war okay. Es war nur zu hoffen, dass wir mit seiner Frau sprechen konnten.

Sheila hatte nichts dagegen, denn sie erklärte uns, dass sie relativ ruhig war. Zwei Tabletten hatten dafür gesorgt. Bill trug ihr unseren Wunsch vor, und Sheila versprach, noch mal nachzuhaken. Die Verbindung zwischen ihr und ihrem Mann blieb dabei bestehen.

Judy Kerr konnte dazu nicht viel sagen. Aber es deuteten einige Bemerkungen darauf hin, dass sich Gordon Kerr und einige andere seiner Kollegen zu den Verlierern der Bankenkrise zählten und sich deshalb zusammengetan hatten, um sich gegenseitig die Wunden zu lecken. Wir erfuhren auch, dass es in der Öffentlichkeit nicht auffallen sollte. Deshalb hatte man sich an diesem geheimen Ort getroffen, um auch neue Pläne zu schmieden. Sheila gab zu, dass Mrs. Kerr es nicht hundertprozentig genau wusste. Sie stellte nur Vermutungen an. Bill bedankte sich bei seiner Frau und meinte zu uns: »Das hörte sich ja alles recht logisch an.«

Ich stimmte ihm zu. »Jetzt müssen wir nur noch die entsprechenden Beweise haben.«

»Und die holen wir uns in einem leeren ehemaligen Museum?«

»Das unter Umständen gar nicht so leer ist. Da können sich durchaus magische Kräfte zusammengefunden haben.«

»Mal sehen, wie die Dinge laufen.«

Suko hatte sich auf das Fahren konzentriert. Wir befanden uns auf der Grange Road, umgeben von einem Häusermeer, das allerdings vor uns eine Lücke aufwies. Sie befand sich auf der linken Seite, war gefüllt mit Bäumen. Dort lag unser Ziel.

Schon jetzt hielten wir Ausschau nach einem Bauwerk. Da war nichts zu sehen, auch als wir nahe an diese Grünfläche herangefahren waren, aber es gab einen Weg, der in den Park führte. Nein, sogar zwei und davor einen breiten Parkstreifen. Dort stellten wir den Wagen ab. Wir standen allein dort. Es gab kein weiteres Fahrzeug, sodass wir davon ausgehen konnten, im Park allein zu sein. Wir stiegen aus. Der Verkehr rollte an uns vorbei. Niemand kümmerte sich um uns. Das Museum sahen wir nicht. Der Bau war innerhalb des Grüns verborgen, aber es gab den Weg, der ins Grün hineinführte.

Wir gingen ihn.

Suko, der an der Spitze ging, entdeckte das Ziel zuerst. Er blieb stehen und deutete nach vorn.

»Da ist es.«

Bill und ich blieben ebenfalls stehen und schauten nach vorn. Der Wald hörte nicht auf, aber er wuchs jetzt nahe an ein Bauwerk heran, das aus braunroten Ziegelsteinen errichtet war. Seine Eingangstür war geschlossen.

Und noch etwas sahen wir.

In der Nähe der Tür stand ein Fahrrad. Sein Besitzer hatte es gegen einen Baumstamm gelehnt. Alles deutete darauf hin, dass er sich innerhalb des Baus befand, in den auch wir wollten.

Wir kannten den Mann oder die Frau-nicht, aber wir gingen davon aus, dass die Person ebenfalls zum Kreis der Banker gehörte und hier so etwas wie ein neuer Selbstmord vorbereitet wurde.

In den Bau hineinschauen konnten wir nicht, denn es gab kein einziges Fenster. Nur das braunrote Mauerwerk, das nicht eben einladend wirkte.

Suko stand bereits dicht vor der Tür.

»Dann wollen wir mal«, sagte er und drückte die schwere Klinke nach unten…

***

Patrick Füller hatte sich nicht verhört. Er wollte nur nicht daran glauben, was man ihm da gesagt hatte. Er sollte sich selbst umbringen, und die Aufforderung dazu war von dieser unheimlichen Gestalt gekommen.

Es war keine Täuschung. Die Gestalt gab es wirklich. Sie stand vor ihm. Er sah sie nicht mal als bösartig an.

»Ich soll mich selbst töten?«, flüsterte er.

»Ja.«

Füller schnappte nach Luft. »Aber-aber - das habe ich nicht vorgehabt.«

Der Mann erlebte, dass Geister auch lachen können, und hörte danach die Frage:

»Warum bist du dann gekommen?«

Füller war irritiert. Er musste überlegen. Ja, warum war er gekommen? Eigentlich nicht; um sich umzubringen. Er hatte ja von diesem Gebäude gehört, in das mehrere seiner Kollegen gegangen waren. Sie alle hatten schwere Schicksalsschläge hinter sich. Finanziell waren sie tief gefallen und hatten sich wohl Hilfe erhofft. Das wollte er auch.

Dass es zahlreiche Selbstmorde gegeben hatte, war ihm ebenfalls bekannt. Er hatte nur nicht so recht wahrhaben wollen, dass sie in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Besuch in diesem Haus hier standen. Er war mehr davon ausgegangen, dass es sich um einen Ausweg handelte. Den konnte er wohl jetzt vergessen.

»Warum soll ich mich denn umbringen?«, flüsterte er. »Ich will leben, ich will erfahren, wie ich mein Leben verbessern kann. Das ist es, was ich will…«

»Es geht nicht anders.«

»Wieso?«

Der Geist flüsterte ihm die Antwort zu. »Weil dies der Ort ist, an dem Menschen auf ihren Tod vorbereitet werden. Ich spreche auch von einem neuen Leben, von der Freiheit und von der Glückseligkeit, die dazugehört.«

Patrick wollte etwas sagen. Er konnte es nicht. Er schaute sich um. Es hatte sich nichts in seiner Umgebung verändert, abgesehen vom Erscheinen des Geistes.

»Wer bist du denn?«

»Der Wächter, das habe ich dir schon gesagt.«

»Aber du bist kein Mensch.«

»Das ist richtig. Ich bin kein Mensch, ich bin jemand, der zwischen den Zuständen wandern kann. Mal Mensch, mal Geist, mal tot, mal lebendig. So musst du mich sehen.«

»Und ich kann dich anfassen?« Füller hatte sich überwinden müssen, um die Frage zu stellen.

»Wenn du willst.« Die Gestalt schwebte auf ihn zu und streckte ihm beide Hände entgegen.

»Nimm sie!«

Patrick Füller zögerte. Er fürchtete sich. Zugleich drängte sich die Neugierde in ihm hoch.

Seine Hände fanden die der anderen Gestalt. Sie hielten sich fest. Füller spürte auch einen Widerstand, mit dem er bei einem Geist nicht gerechnet hätte, und plötzlich glaubte er nicht mehr, dass er einen Geist vor sich hatte. Ja, das war ein Mensch. Es gab einen normalen Kontakt.

Füller musste seine Frage einfach loswerden. »Wer bist du wirklich? Wo kommst du her?«

»Ich bin tot…«, hörte er das Flüstern.

»Nein, das stimmt nicht. Ich höre dich und ich kann dich anfassen, aber nicht so wie einen Toten…«

»Ich bin beides. Geist und Körper. Ich bin der Wegbereiter auch für dich, mein Freund. Du gehst den neuen Weg. Du wirst so werden wie ich oder fast wie ich, aber dazu musst du erst sterben, um dann in die Sphäre der Selbstmörder zu gelangen. Es gibt sie. Es gibt die Welt derer, die sich umgebracht haben.«

»Aber sie werden nie den Himmel sehen«, flüsterte Patrick. »Das weiß ich aus meiner Kindheit. Wer sein Leben selbst wegwirft, wird in der Verdammnis landen. So habe ich es gelernt, und daran glaube ich.«

»Dann hat man dir etwas Falsches erzählt. Es gibt nicht nur den einen Himmel, es gibt mehrere dieser Orte. Und in einem davon wirst du dich wiederfinden. Es gibt keinen Ausweg für dich.«

Plötzlich funktionierte das Warnsystem bei Patrick. »Doch!«, keuchte er, »doch, ich glaube dir nicht. Es ist der falsche Weg!«

Mit einer heftigen Bewegung zog er seine Hände wieder zurück und ging nach hinten.

»Ich bleibe nicht mehr hier. Ich werde diesen furchtbaren Ort verlassen. Da kannst du sagen, was du willst.« Ein hartes Lachen drang aus seinem Mund. »Hier bleibe ich keine Sekunde länger.« Er setzte sein Vorhaben sofort in die Tat um, drehte sich mit einer schnellen Bewegung um und rannte dem Ausgang entgegen.

Er lief. Er lief weiter. Er hätte die Tür schon längst erreichen müssen - und musste einsehen, dass er das nicht schaffte, denn er trat auf der Stelle. Und das war schon seit seinem Start so gewesen. Er kam einfach nicht von der Stelle. Bis ihm das jedoch klar geworden war, hatte erst Zeit vergehen müssen.

Das blauweiße Licht hüllte ihn ein: Für Patrick Füller war es zu einem Gefängnis geworden, aus dem er nicht aus eigener Kraft fliehen konnte. Das Wissen, ein Gefangener einer unheimlichen Macht zu sein, ließ seine Angst so steigen, wie er sie nie zuvor in seinem Leben durchlitten hatte, und er hörte wieder die Stimme, die regelrecht durch seinen Kopf brauste und ihm bewies, wer hier das Sagen hatte.

»Ich will, dass du bleibst. Wer hierher kommt, kann nicht einfach wieder gehen. Die anderen, die sich hier getroffen haben, standen alle auf meiner Seite. Sie haben mir versprochen, das in die Tat umzusetzen, was ich von ihnen wollte. Du hast es nicht getan, und deshalb kann ich dich nicht gehen lassen. Ich werde dafür sorgen, dass du hier bei mir bleibst und dich selbst umbringst. Du wirst dir hier dein Leben nehmen. Und ich schaue dabei zu.«

Füller hatte seine Fluchtgedanken aufgegeben. Mit hängenden Armen stand er auf der Stelle und flüsterte: »Wer bist du, dass du so etwas sagen kannst?«

»Ich bin mächtig. Ich selbst habe mein Leben hingegeben und das meiner Familie. Wir alle sind in unserer neuen Glückseligkeit gelandet, in einer Sphäre, in der sich die Selbstmörder wiederfinden. Oder deren Geister. Es gibt unzählige andere Welten, und meine Familie und ich haben uns eine ausgesucht.«

»Das ist doch Wahnsinn…«

»Nein, es ist die Wahrheit. Unsere neue Wahrheit, die vom Teufel gelenkt wird. Er herrscht über die Sphäre der Selbstmörder. Er freut sich über jeden, der sein Leben nicht mehr will, und er hat mich geschickt, um für Nachschub zu sorgen.«

Patrick wusste Bescheid. Ja, jetzt verstand er, warum seine Kollegen sich außerhalb dieses Hauses umgebracht hatten. Es sollte so wenig Spuren wie möglich geben, die auf dieses Zentrum hindeuteten. Für Füller war es ein Mittelpunkt. Es war auch der Eingang zum Bösen, und davor fürchtete er sich.

Seine Gedanken rissen ab, denn jetzt begann die andere Seite ihr grausames Spiel. Plötzlich erreichten zahlreiche Stimmen seinen Kopf. Er konnte sich nicht dagegen wehren und wurde gepackt und herumgerissen.

Er fühlte sich überall angefasst. Aber er sah niemanden. Andere Kräfte machten mit ihm, was sie wollten. Sie schleuderten ihn nach links, dann wieder nach rechts, und im nächsten Moment verlor er den Kontakt mit dem Boden.

Er schwebte in der Luft!

Aus seinem Mund lösten sich leise Schreie. Ein wahnsinniger Schwindel packte ihn. Er verlor das Gefühl für Zeit, wusste nicht mehr, wo oben oder unten war - und merkte nur, dass er fiel und sich die nahe gewesene Decke immer mehr von ihm entfernte. Ich falle zu Boden!

Das stimmte, aber er prallte nicht hart auf. Es wurde eine sanfte Landung, worüber er sich aber nicht freuen konnte, denn er wusste, dass er auch weiterhin ein Spielball der anderen Macht sein würde.

Füller blieb auf dem Rücken liegen. Er starrte in die Höhe und wunderte sich darüber, dass er noch Luft bekam, obwohl ein schwerer Druck auf ihm lastete. Dann war die Stimme wieder da.

»Jetzt wirst du das tun, was ich dir versprochen habe. Du wirst hier auf dem Boden liegen bleiben und dich umbringen, und zwar mit deinen eigenen Händen.«

Vor einigen Minuten noch wäre er geschockt gewesen. Das war jetzt vorbei. Die andere Seite hielt ihn so stark unter Kontrolle, dass sich bei ihm kein Widerstand mehr regte. Er starrte in die Höhe. Die andere Gestalt war nicht zu sehen. Sein Blick glitt gegen die Decke. Aber er hörte erneut die grausame Stimme, die ihm den Befehl gab.

»Du wirst dich töten! Und du wirst es mit deinen eigenen Händen tun! Du wirst dich erwürgen…«

***

Jetzt war es heraus, und Füller konnte es nicht fassen. Es war klar, dass er es nicht wollte, aber kein Wort des Protestes drang aus seinem Mund. Füller blieb da liegen, wo er hingefallen war. Er presste seine Arme bewusst hart gegen seinen Körper, um so zu zeigen, dass er sich nicht umbringen würde. »Tu es!«

Da war wieder die Stimme. »Hoch mit den Armen!«

»Nein, ich-ich…«

»Du wirst sie anheben, verflucht!«

Füller wehrte sich dagegen. Er wollte es nicht tun. Er hasste es, aber er schaffte es nicht mehr, sich dagegen zu wehren. Noch berührten die Arme den Boden, doch nach einem kurzen Zucken hoben sie leicht ab, und so sehr er auch versuchte, sich dagegen zu stemmen, es war einfach nicht zu schaffen. Die andere Seite war stärker, sodass er das Gefühl hatte, seine Arme würden an unsichtbaren Bändern in die Höhe gezogen. Dann wurden sie zur Seite gedrängt. Genau auf die Körpermitte des Liegenden zu. Beide Hände schwebten über der Brust und waren bereits zu Krallen geformt. Füller sah sie. Die eigenen Hände hatten sich plötzlich in feindliche Mordwerkzeuge verwandelt. Das war nicht zu erklären, das war eigentlich unmöglich und doch eine grausame Wahrheit, denn die Hände senkten sich, und diesmal zielten sie auf seine Kehle.

Man hatte ihm befohlen, sich selbst zu töten, und das würde er auch tun. Er sah seine Hände. Jeden einzelnen Finger konnte er beobachten.

Und dann packte er zu.

Nein, nicht er packte zu. Es waren die Finger eines Fremden, die sich um seinen Hals legten. Sie waren lang genug, um am Nacken zusammenzufinden. Für einen Moment geschah nichts. Es sah so aus, als würde Füller auf etwas warten. Da hörte er wieder die Stimme.

»Töte dich!«

Und Füller drückte zu!

***

Suko hatte die Tür aufgezogen, sie aber noch nicht weit geöffnet, sondern erst mal abgewartet, ob etwas passieren würde. Das trat nicht ein, es blieb alles normal, denn niemand stürmte aus dem Museum hervor. Und so wartete Suko, bis Bill und ich ihn erreicht hatten.

Es gelang uns ein erster Blick in das Haus. Wir waren überrascht, dass es nicht finster war, denn es gab keine Fenster, durch die hätte Tageslicht dringen können. Aber es war hell.

Weißes und blaues Licht vermischten sich miteinander. Woher es kam, wussten und sahen wir nicht. Auch - nicht, als Suko die Tür weiter öffnete. Es war einfach vorhanden und wir betrachteten es als positiv.

Wir schauten in einen Gang, der allerdings nicht sehr breit war. Dahinter lag eine quadratische Halle.

Hier gab es Licht, aber es waren keine normalen Quellen vorhanden. Das bewies uns, dass wir an einem Ort standen, in dem sich eine magische Zone ausgebreitet hatte, was ich auch schnell bestätigt bekam, denn dort, wo mein Kreuz an der Brust lag, breitete sich Wärme aus.

Suko wollte das Museum betreten, doch ich hielt ihn zurück. »Lass mich zuerst gehen.«

»Warum?«

Ich deutete nur auf meine Brust. Das wurde von Suko und Bill verstanden. Sofort danach schob ich mich an Suko vorbei und betrat das Museum. Ich geriet in dieses ungewöhnliche Licht und spürte, dass sich die Wärme auf meiner Brust verstärkte. Hier war die schwarzmagische Gegenkraft vorhanden. Wir mussten uns auf eine Attacke einstellen und…

Meine Gedanken rissen, ich war schon einige Schritte nach vorn gegangen und hatte einen besseren Blickwinkel, sodass ich den Mann sah, der rücklings auf dem Boden lag. Was er genau tat, war nicht zu erkennen, aber ich hörte ihn. Er stieß Würgelaute aus und sein Körper blieb nicht ruhig. Er wurde von einer Seite zur anderen geschleudert, als gäbe es irgendwelche Kräfte, die dafür sorgten. Da stimmte was nicht.

Da war sogar einiges nicht in Ordnung.

Es gab keinen Gegner, der mich aufgehalten hätte, trotzdem fühlte ich mich von Feinden umgeben, die ich nicht sah.

Die Würgelaute erreichten mich auch weiterhin, als ich auf den Mann zulief. EJs ging ihm schlecht, aber ich wusste nicht, warum es ihm schlecht ging. Bis ich knapp einen Meter von ihm war. Er lag auf dem Boden, war von dem blauweißen Licht umgeben. Ich blickte in ein verzerrtes Gesicht, aber das war nicht das Schlimmste. Der Mann war dabei, sich selbst zu erwürgen.

Das war für mich nicht zu fassen. Zwei, drei Sekunden vergingen schon, bis ich meine Überraschung verdaut hatte. Dann hielt mich nichts mehr.

Ich fiel auf die Knie und packte die beiden Handgelenke, um die Finger vom Hals des Mannes zu lösen.

Es ging nicht.

Sie hatten sich tief in die Haut hineingedrückt. Ich bekam keinen von ihnen los, aber der Mann sah aus, als würde er in den nächsten Sekunden sterben. Sein Gesicht wirkte aufgequollen, und ich wusste mir nur durch eine einzige Tat zu helfen. Zwei Lidschläge später hing das Kreuz nicht mehr von meiner Brust. Ich hatte das Hemd aufgerissen und nicht mal die Kette über den Kopf gestreift. Dabei beugte sich mich so tief wie möglich über den Mann, sodass das Kreuz die Hände berührte.

Im nächsten Augenblick traf mich der Schlag ins Gesicht. Knöchel prallten gegen meine Wangen, doch in diesem Fall nahm ich die Schläge als positiv hin. Zugleich hörte ich einen wilden Schrei, der nicht von dem Mann stammte. Er fegte auch nur durch meinen Kopf und ich glaubte, dass er mich aus dem Unsichtbaren erreicht hatte.

Es war ein Feind, der sich nicht zeigte, der allerdings die Kontrolle über diesen Bau besaß.

Der Mann unter mir schnappte nach Luft. Er röchelte, er schlug seine Handflächen gegen den Boden, und jetzt strömten ungewöhnliche Laute aus seinem Mund. Der Mann schien die Luft trinken zu wollen. Ich sah die Druckstellen an seinem Hals. Die Fingernägel waren so tief in die Haut eingedrungen, dass sie dort kleine Wunden hinterlassen hatten.

Mehr konnte ich für den Mann im Moment nicht tun. Jetzt waren andere Dinge wichtig. Ich hatte die Veränderung in meinem Kopf nicht vergessen. Das war ein Kontakt gewesen, aber leider wusste ich nicht, mit wem. Bill Conolly und Suko hatten mich erreicht und auch zugeschaut, was hier passiert war. Ich sah ihre fragenden Blicke auf mich gerichtet.

»Und?«

»Sorry, Bill, aber ich kann es dir nicht erklären.«

»Was war denn mit ihm?«

»Er hat sich selbst umbringen wollen.«

»Was?«

»Ja, erwürgen.«

Bill bekam große Augen. Dann schüttelte er den Kopf. Er sagte nichts mehr und ging zur Seite.

Dafür sprach Suko mich an. »Hast du eine Erklärung dafür?«

»Ich nicht. Aber mein Kreuz. Wir befinden uns hier in einer schwarzmagischen Sphäre. Ich gehe davon aus, dass wir es mit einem Ableger der Hölle zu tun haben.«

»Okay, du meinst das seltsame Licht.«

»Auch das.«

Suko deutete auf den Mann, der sich etwas beruhigt hatte, aber noch immer am Boden lag. »Und du meinst, dass er sich umbringen wollte? Mit den eigenen Händen?«

»Ja.«

Suko schwieg. Er schaute sich allerdings um. Wie jemand, der nach einem Gegner sucht. Aber es war niemand zu sehen. Das ungewöhnliche Licht allerdings war nicht verschwunden.

»Können wir was tun, John?«

»Im Moment nicht.«

»Also müssen wir darauf warten, dass der Mann wieder zu Kräften kommt und seine Aussage machen kann.«

»Ja. Vielleicht kann er uns mehr sagen.«

»Okay.«

Der Fremde hatte sich wieder so weit gefangen, dass er die Umgebung wahrnahm. Er schaute uns aus seiner Froschperspektive an und bewegte seine Lippen, weil er etwas sagen wollte, was er leider noch nicht schaffte.

Am besten war es, dass ich ihm ein Lächeln schenkte. So konnte er sicher sein, dass er von uns nichts zu befürchten hatte. Suko und ich streckten ihm auch die Hände entgegen, und er nahm dieses Angebot an. Wir zogen ihn auf die Füße. Er blieb stehen, schwankte aber und gab krächzende Laute von sich, als er versuchte, etwas zu sagen.

»Bitte, lassen Sie sich Zeit.«

Er nickte. Dann schüttelte er den Kopf und versuchte erneut, sich zu artikulieren.

»Wer - wer sind Sie?«, krächzte er.

»Zumindest nicht Ihre Feinde.«

Er nickte.

Ich hoffte, dass er inzwischen wieder innerlich gefestigt war, und kam direkt zum Thema. »Es hat so ausgesehen, als hätten Sie sich umbringen wollen. Mit den eigenen Händen erwürgen…«

Er sagte erst mal nichts. Dann nickte er und schüttelte sofort danach den Kopf.

»Nicht?«, fragte ich.

»Das war nicht ich«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Nein, das bin ich nicht gewesen.«

»Und wer war es dann?«

»Der Wächter.«

»Ist er hier?«

Der Mann nickte und schaute sich um, aber es war niemand zu sehen. Ich dachte daran, was mir widerfahren war, und fragte: »Ist er unsichtbar?«

»Ein-ein Geist…«

»Und was hat er Ihnen getan?«

»Er hat alles befohlen.«

»Und jetzt ist er weg?«

»Ja, aber er wird zurückkommen, das weiß ich. Das hier ist seine Welt, hier kann er tun und lassen, was er will. Dessen bin ich mir sicher. Ich weiß, dass es grauenvoll ist, aber…«

»Wie heißen Sie denn?«, fragte Suko.

»Patrick Füller.«

»Banker?«

»Ja.«

»Und Sie haben auch verloren?«

Er senkte den Kopf.

Uns musste er nicht viel erzählen. Es war jetzt für uns wichtig, dass wir denjenigen fanden, der für uns nicht sichtbar war, aber seine Zeichen hinterlassen hatte. Dieses blaue Licht musste aus seiner Welt stammen. Zudem fühlte ich mich beobachtet, und als ich mein Kreuz berührte, da war noch immer die Wärme vorhanden. Sukos Frage hörte sich leicht frustriert an. »Was können wir tun?«

»Warten.«

»Du meinst, dass er kommt?«

»Nein, er ist schon da.«

»Und wo?«

Ich gab ihm keine Antwort mehr, aber meine Augen weiteten sich, als ich das Unglaubliche sah…

***

Bill Conolly brauchte keine Hilfe zu leisten. Seine Freunde kamen allein mit dem fremden Mann zurecht. Er interessierte sich für das Museum und wollte sich alles aus der Nähe anschauen.

Die beiden Steinfiguren hatte er schon bemerkt. Auch sie schimmerten bläulich, jetzt aber war für ihn die gesamte Umgebung interessant geworden, denn er spürte, dass sich jemand hier aufhielt, sich aber nicht so meldete, dass er zu fassen war. Bill schritt Unter einem der Bögen hindurch und betrat die Nische. Sie war zwar nicht völlig dunkel, aber der blauweiße Schein verlor sich in der Umgebung… »Willst du zu mir?«

Der Reporter hielt mitten in der Bewegung inne. Er starrte nach vorn und sah, dass sich vor oder in der Wand eine Gestalt abmalte. Sie war kein normaler Mensch, es konnte sich bei ihr um einen Geist handeln. So genau war das nicht zu erkennen. Aber Bill hatte die Stimme und die Frage gehört und er gab auch eine Antwort.

»Wer bist du?«

»Dein Freund.«

»Nein.«

»Doch, ich bin dein Freund, denn ich werde dafür sorgen, dass du ein neues Leben anfangen kannst. Du wirst deine Ängste, Nöte und Sorgen hinter dir lassen, du kannst dich auf etwas Wunderbares einstellen, auf eine Zeit nach deinem Tod.«

Ich will aber nicht sterben! Das hatte Bill sagen wollen, doch er war nicht dazu gekommen. Stattdessen ging er auf den anderen ein und wunderte sich selbst darüber.

»Und wie sieht diese Zeit aus?«

»Einfach wunderbar. Du schwebst über allem und du bist zusammen mit Gleichgesinnten.«

»Wo wird das sein?«

»Nicht mehr hier auf der Erde. In einer anderen Sphäre, wo viele deiner neuen Freunde warten. Willst du dir das entgehen lassen?«

Ja, das wollte Bill, aber er schaffte es nicht, die Antwort zu geben, weil die andere Kraft oder Macht stärker war. Immer tiefer wurde er in den Bann des anderen gezogen, und so gab er die Antwort, die der fremden Seite gefiel.

»Ja, ich will es versuchen.«

»Das ist gut«, hörte er das Flüstern. »Dann musst du deine Waffe ziehen. Du hast doch eine - oder?«

»Ja.«

»Nimm sie und schieß dir eine Kugel in den Kopf. Wenn du das getan hast, wird sich die andere Welt für dich öffnen, und du wirst das neue Wunder erleben.«

Bill lächelte. Er fand es gar nicht so schlecht. Er bewegte seinen rechten Arm und schob seine Hand dorthin, wo seine Waffe steckte.

Bill umfasste den Griff. Für einen Moment war er unsicher. Er wusste nicht mehr so recht, was er hatte tun wollen, bis er wieder die Stimme in seinem Kopf hörte.

»Nimm sie und schieß dir eine Kugel in den Mund! Das ist am sichersten.«

»Ja, das werde ich.«

Die Beretta hielt der Reporter bereits fest. Er musste sie nur in die richtige Position bringen. Es war kein Problem für ihn. Er führte sie vor seiner Brust in die Höhe, öffnete den Mund und spürte im nächsten Moment den kalten Stahl auf seiner Unterlippe. Er zuckte zusammen. Für einen winzigen Moment klärte sich sein Blick, als wäre ihm ein bestimmter Gedanke gekommen. Dann überschwemmte ihn wieder die andere Macht und so schob Bill den Lauf tiefer in seinen offenen Mund, während sich der rechte Zeigefinger dem Abzug näherte…

***

Ich hatte etwas gesehen, was ich nicht glauben wollte, das aber dennoch eine Tatsache war.

Bill stand da wie ein Denkmal.

Nur gefiel mir seine Haltung nicht. Er hatte seine Waffe gezogen und sich den Lauf in den Mund gesteckt. Seine Absicht war klar. Er wollte sich umbringen. Es war keine Zeit, nach den Gründen zu fragen. Ich musste handeln, und zwar so schnell wie möglich. Ich war zu weit weg, um Bill von seiner Tat abhalten zu können, und ich glaubte auch nicht daran, dass ein Schrei ihn aus dieser Lage reißen würde. Eine Chance gab es trotzdem.

»Suko!«, rief ich.

Der Inspektor stand fast neben mir. Meinen Ruf musste er als Alarmzeichen werten. Er sah meine ausgestreckte Hand, schaute jetzt zu unserem Freund hin - und begriff auf der Stelle.

Es gab nur eine Rettung.

Und die konnte nur von ihm kommen.

Sukos Hand zuckte zur Innentasche. Dort steckte der Stab des Buddha. Und den berührte Suko.

Zugleich rief er das magische Wort.

»Topar!«

***

Ab jetzt stand die Zeit für fünf Sekunden still. Kein Mensch, der sich in Rufweite befand, konnte sich noch bewegen. Abgesehen von Suko, und der musste die Spanne nutzen.

Fünf Sekunden können kurz sein, aber auch lang werden. In diesem Fall waren sie beinahe zu kurz, und Suko musste alles daransetzen, um Bill zu erreichen. Er rannte auf den Reporter zu. Wer ihm zusah, der hätte meinen können, dass er über den Steinboden flog, so schnell war er. Kurz bevor er Bill erreichte, stieß er sich ab und riss ihm die rechte Hand von Mund weg, zusammen mit der Waffe. Bill hatte den Abzug noch nicht zurückgezogen und deshalb löste sich auch kein Schuss. Dafür rutschte die Pistole Bill aus der Hand. Suko trat sie weg und sah in diesem Moment die geisterhafte Erscheinung im Dunkel der Nische…

***

Genau diese Gestalt fiel auch mir auf!

Die fünf Sekunden waren vorbei. Ich konnte mich wieder normal bewegen. Zwischen meiner Entdeckung und dem Handeln verging eine kaum messbare Zeitspanne. Suko und Bill interessierten mich in diesem Moment wenig. Ich wollte an die Erscheinung heran. Das Kreuz schlug beim Laufen ständig gegen meine Brust, aber ich hatte keine Zeit, um es abzustreifen.

Für einen kurzen Augenblick sah ich die Gestalt genauer. Sie war nicht nur ein Geist. Sie schwankte zwischen Festkörper und einem feinstofflichen Dasein und ich sah, dass diese Gestalt nicht reagierte.

Wahrscheinlich war sie zu überrascht, dass sie bei Bill eine Niederlage erlitten hatte. Dann tauchte ich in die Nische. Ich wollte mich gegen die Gestalt werfen, damit es zwischen ihr und dem Kreuz zu einem Kontakt kam. Plötzlich hörte ich den zittrigen Schrei. Für eine Sekunde war die Gestalt noch deutlicher zu sehen und sie kam mir dabei vor wie ein weißes Skelett.

Dann war sie weg!

Ob ich sie nun durch mein Kreuz vernichtet oder sie die Flucht ergriffen hatte, konnte ich nicht genau nachvollziehen. Sie war jedenfalls verschwunden und ich glaubte auch nicht, dass sie noch mal hier auftauchen würde.

Beinahe wäre ich noch gegen die Wand gelaufen. Im letzten Augenblick konnte ich stoppen und bemerkte dabei, dass auch das blauweiße Restlicht aus dieser Umgebung verschwand.

Als ich mich umdrehte, war kein künstliches Licht mehr vorhanden. Die einzige Helligkeit fiel durch die offen stehende Tür des Hauses…

***

Bill Conolly war völlig fertig. Suko hatte ihm erzählt, was hätte passieren können, und das musste der Reporter erst mal verkraften. Er konnte sich nur schwach erinnern und schüttelte immer wieder den Kopf. Suko versprach ihm auch, dass er Sheila nichts sagen würde.

Jedenfalls hatten wir es überstanden. In diesem ehemaligen Museum würden keine Selbstmorde mehr geschehen oder befohlen werden, das standfest. Wir hatten den Bau verlassen und sahen über uns einen Himmel, der mit dichten Wolken überzogen war. Es konnte sein, dass es bald regnete. Doch das war alles unwichtig geworden.

Patrick Füller stand ein wenig abseits. Er wirkte wie jemand, der nicht mehr richtig bei sich war, und starrte ins Leere.

Ich ging auf ihn zu. Er sah mich und schüttelte den Kopf.

»Meine Güte, was habe ich getan?«

»Nichts, Mister Füller. Seien Sie froh, dass Sie nichts getan haben. Sie leben noch.«

Er fasste an seinen Hals. »Aber diese Spuren werden so leicht nicht verschwinden.«

»Da könnten Sie recht behalten. Nehmen Sie es einfach als Mahnung oder Warnung.«

»Ja. Aber pleite bin ich trotzdem.«

»Kann sein. Aber Sie haben trotzdem gewonnen. Sogar den Hauptpreis.«

»Und was ist der?«

»Ihr Leben«, sagte ich. »Nicht mehr und nicht weniger…«
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